
			
				[image: Cover]
			
		


DIE REIHE

Vor der Küste der kanadischen Provinz Nova Scotia liegt eine Insel, die das Schicksal der Familie Cameron bestimmt: Whale Island. Wirklich loskommen kann keiner der drei Cameron-Söhne von der wilden Schönheit im Nordatlantik – und als der Zufall Greta, Stella und Viola dorthin führt, ist nichts mehr so, wie es vorher war … 
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DAS BUCH

Greta Lorenz soll ihren Chef, den attraktiven aber unnahbaren Hotelmanager Duncan Sommerset, auf eine Geschäftsreise nach Kanada begleiten. Auf Whale Island, wo die Brandung an die schroffe Küste donnert und Buckelwale ihre Kreise ziehen, betreibt seine Familie ein kleines Hotel. Als Greta für Duncans Ehefrau gehalten wird, und er sie bittet, das Spiel mitzuspielen, bekommt die Reise eine ganz neue Wendung. Umgeben von herzlichen Menschen und atemberaubender Natur wird die wilde kleine Insel für Greta schnell zu dem Zuhause, nach dem sie sich schon ihr Leben lang gesehnt hat. Längst sind ihre Gefühle für Duncan echt. Doch empfindet er auch so für sie? Und warum hat er die Insel vor Jahren so überstürzt verlassen?
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MIRIAM COVI


HEIMKEHR NACH WHALE ISLAND

Teil 1 der Whale-Island-Reihe


ROMAN

WILHELM HEYNE VERLAG MÜNCHEN





The ache for home is in all of us.
The safe place where we can go
as we are and not be questioned.

Maya Angelou, 
All God’s Children Need Traveling Shoes





Für Virginia, 
in Erinnerung an New York
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Die Hitze dieses Augusttages hängt schon am frühen Morgen wie eine Glocke über New York City, als ich durch den Central Park gehe. Die Hochhäuser, die Manhattans grüne Oase säumen, scheinen wie würdevolle Herrschaften hinabzublicken, auf all die Jogger, die Dog Walker und auf die New Yorker, die zur Arbeit eilen. So wie ich. Für diesen Spaziergang verlasse ich den Bus jeden Morgen schon am Columbus Circle, um durch den Central Park bis zur 5th Avenue zu laufen. So gut es mir inzwischen auch in Manhattan gefällt, ich brauche diese Mini-Auszeit mit Vogelgezwitscher und dem Duft nach frisch gemähtem Gras, sodass ich mich vorübergehend gar nicht mehr wie mitten in einer Millionen-Metropole fühle.

Doch das Grün lichtet sich viel zu bald, lässt die Hochhausschluchten vor mir auftauchen. Am Kaffeewagen kurz hinter dem Parkausgang hole ich mir meinen üblichen Cappuccino. Mit dem Pappbecher in der Hand beschleunige ich meinen Schritt, um mich dem normalen Tempo der zur Arbeit Eilenden um mich herum anzupassen. New Yorker gehen niemals langsam. Alles in dieser Stadt scheint unter Strom zu stehen, zu vibrieren, einen mitzureißen. Die Touristen, die hier und da viel zu langsam gehen, die Köpfe in den Nacken gelegt, um an den Hochhausfassaden emporschauen zu können, sie fallen auf in diesem Meer aus zügig eilenden Anzugträgern. Auch ich, in meinem dunkelblauen Kostüm, marschiere nun schnellen Schritts die 62. Straße hinauf. Da ich mich schuhtechnisch längst an die New Yorkerinnen angepasst habe, trage ich zum Business-Kostüm natürlich praktische Sneakers, die ich im Hotel gegen Pumps tauschen werde.

Der rote Baldachin vor dem Eingang des Sommerset Boutique Hotels schimmert mir bereits entgegen, und ich erkenne in der Ferne Lennox, einen unserer Bellboys, der gerade Koffer aus einer schwarzen Limousine wuchtet und auf den golden glänzenden Gepäckwagen lädt. Eiligen Schritts überhole ich ein kleines Grüppchen Touristen, offensichtlich eine Familie mit zwei Teenagern. Im Vorbeigehen schnappe ich ein paar französische Worte auf, und als ich den Vater flüchtig von der Seite betrachte, erinnert mich sein dunkles Haar, das ihm lässig in die Stirn fällt, einen wehmütigen Herzschlag lang an Olivier.

Dieser fremde Franzose lenkt mich ein paar Schritte lang so sehr ab, dass ich vergesse, rechtzeitig die Straßenseite zu wechseln. Noch bin ich damit beschäftigt, das Gesicht von Olivier zu verdrängen, das beharrlich in meiner Erinnerung auftauchen will, als ich plötzlich aus dem Augenwinkel eine Wiege mit weiß gerüschtem Betthimmel sehe. Entsetzt wende ich mich ab. Ein schwarzhaariger Franzose UND ein Babybett auf wenigen Metern, das ist zu viel am frühen Morgen. Es hat schon seinen Grund, warum ich sonst immer penibel darauf achte, vor dem Geschäft mit den entzückenden pastellfarbenen Strampelanzügen im Schaufenster rechtzeitig auf die andere Straßenseite zu wechseln! 

Rasch vergewissere ich mich, dass kein gelbes Taxi angeschossen kommt, und überquere dann hastig die Straße. Schweiß rinnt meinen Rücken hinab, die Hitze hängt schon um diese frühe Uhrzeit drückend zwischen den Hochhausschluchten. Ich wünsche mich wirklich zurück in den Central Park!

Erst recht, als ich das Quietschen von Fahrradbremsen höre, gefolgt von einem aufgebrachten »Hey, sind Sie blind?«.

Erschrocken sehe ich auf, als dicht vor mir ein Fahrradfahrer mit einem Schlingern zum Stehen kommt und mich fassungslos anstarrt. Sprachlos starre ich zurück – in die hellgrauen Augen meines Chefs, die normalerweise immer ziemlich kühl wirken. In diesem Augenblick allerdings funkeln Duncan Sommersets Augen so aufgebracht, dass ich automatisch einen halben Schritt zurückweiche, bis mich das Hupen eines vorbeibrausenden Taxis schockstarr auf dem Fleck verharren lässt. 

Ich möchte wirklich zurück in den Central Park.

»Ach, Sie sind das«, höre ich den Eisblock jetzt grollen. Ja, Eisblock. So nennen meine Kollegin Bridget und ich ihn heimlich, denn dieser Mann verströmt tatsächlich so viel Wärme wie die Arktis. Seine grauen Augen sind schmaler geworden, während er mich von oben bis unten mustert, was mich innerlich um mindestens einen Zentimeter schrumpfen lässt. Ich hatte schon jede Menge schwierige Vorgesetzte, immerhin habe ich bereits in Hotels in vier Ländern gearbeitet. Eigentlich dachte ich, dass mich niemand mehr so leicht aus der Fassung bringen kann.

Aber da kannte ich Duncan Sommerset noch nicht. Es reicht nicht, dass er die Kühle eines Eisschranks ausstrahlt, nein, noch dazu muss er leider verdammt gut aussehen. Auch jetzt, als er dicht vor mir steht, mit einem Fuß auf der Bordsteinkante, halb auf dem Sattel seines Mountainbikes, wirkt er so sexy, wie ein Chef einfach nicht wirken sollte. Besonders ein Chef, der verheiratet ist – und zwar zu allem Überfluss mit der Tochter des Gründers und CEOs der Sommerset-Boutique-Hotel-Gruppe. Da kann sein Haar noch so pechschwarz in der Morgensonne schimmern (wenn auch leider zurückgegelt, wie immer, da er sonst vermutlich Locken hätte, die er wohl zu unterdrücken versucht – das zumindest sagt mir die vorwitzige Strähne, die sich im Fahrtwind aus der strengen Gelfrisur gelöst hat und sich frech in die Höhe kringelt). Und sein maßgeschneiderter Anzug kann noch so verdammt gut sitzen, der oberste Hemdknopf offen sein, weil er die Krawatte erst im Büro anlegt … 

»Hallo, Ms. Lorenz?« Als er meinen Namen sagt, zucke ich erschrocken zusammen. Obwohl ich seit knapp sechs Monaten an der Rezeption des Hotels, dessen General Manager er ist, arbeite, hat er mich bisher nicht ein einziges Mal mit meinem Namen angesprochen. Oder überhaupt angesprochen.

Mir wird klar, dass ich ihn einfach nur stumm angestarrt habe, zu keiner Reaktion fähig. Ganz schön bescheuert für eine Vierunddreißigjährige, ich weiß. Bescheuert – und absolut unprofessionell, für seinen Chef zu schwärmen! Gerade ich, die ich in meinem ganzen bisherigen Berufsleben immer hundertprozentig professionell war!

»Ms. Lorenz?« Ich könnte schwören, dass der Eisblock eine winzige Spur besorgt klingt. Rasch rücke ich von ihm und seinem Mountainbike ab und mache einen Schritt auf die Sicherheit des Bordsteins zu, um nicht doch noch von einem Taxi überfahren zu werden.

»Entschuldigen Sie bitte, ich habe Sie nicht kommen sehen!«, stoße ich eilig hervor, ohne ihn noch einmal anzuschauen.

»Wenn Sie weiterhin so blind durch Manhattan laufen, werden Sie wirklich noch überfahren!«, höre ich den Eisblock hinter mir fast ungläubig sagen, während ich mich mit einem letzten schnellen »Tut mir leid!« abwende und auf das Hotel zueile. 

Ich merke, wie er mich auf seinem Rad überholt und könnte schwören, dass er mich von der Seite betrachtet, aber ich halte meinen Blick konzentriert auf Lennox in seiner roten Uniform gerichtet. Als Duncan Sommerset kurz vor meinem Kollegen nach rechts schwenkt und in die Einfahrt des Hotels biegt, um wenige Meter weiter in die Tiefgarage hinabzurollen, nickt Lennox ihm höflich zu und tippt sich an die rote Kappe seiner Bellboy-Uniform. Doch sobald der Chef außer Sichtweite ist, grinst er mir breit entgegen und fragt mit einem amüsierten Lachen: »Hattest du etwa gerade eine Kollision mit einem Eisberg?«

»Hör bloß auf«, stöhne ich und reibe mir über die Stirn, als könnte ich die unangenehme Erinnerung wegwischen. »So was Peinliches!«

»Ach, komm, es ist doch gar nichts passiert«, meint Lennox und knufft mich freundschaftlich gegen meinen Oberarm. Er ist fast zwei Meter groß, und wenn er lacht, entblößt er die weißesten Zähne, die ich je gesehen habe. Eigentlich wollte Lennox Profi-Basketballer werden, aber den Traum musste er nach einer Knieverletzung an den Nagel hängen, und nun ist er hier. Und er macht seinen Job fantastisch. Lennox ist, außer Bridget, mein Lieblingskollege im Hotel. Jetzt funkeln mich seine dunklen Augen vergnügt an, und er raunt mir zu: »Du findest ihn doch bestimmt heiß, oder nicht?«

»Wen?«, frage ich erschrocken, und Lennox lacht schallend auf.

»Ach komm, tu nicht so unschuldig. Alle weiblichen Angestellten finden ihn heiß!«

»Und woher weißt du das?«

»Weil sie sich alle mir anvertrauen«, meint er mit einem schelmischen Lächeln und zwinkert mir zu.

»Ja, klar«, erwidere ich und grinse amüsiert, bevor ich an der Seite des Hotels entlangeile, zum Mitarbeitereingang.

Ich habe die Umkleidekabine der Frauen, wo ich meine Tasche in den Spind gestellt und meine Sneakers gegen Pumps getauscht habe, gerade verlassen, als Bridget mit großen Augen auf mich zukommt. Ihre runden Wangen sind rosig gefärbt, sie fächelt sich vor Aufregung mit einer Hand Luft zu.

»Guten Morgen! Was ist denn mit dir los?«, frage ich erstaunt.

»Greta! Du sollst zum Chef kommen!«, haucht sie.

Entgeistert starre ich sie an. Warum um alles in der Welt will mich der Eisblock denn plötzlich sprechen? Hat er festgestellt, dass er sich bei unserem Beinahe-Zusammenstoß verletzt hat und will mir mitteilen, dass er mich nach guter amerikanischer Art auf Schadensersatz verklagt? Werde ich gefeuert, weil ich ihn fast vom Mountainbike geholt hätte? Oder … habe ich bei der Arbeit etwa irgendeinen Fehler gemacht? Aber ich kann mich an keinen bedeutungsschweren Fehler erinnern, der mir passiert wäre, seit ich vor sechs Monaten hier angefangen habe! Okay, in meiner dritten oder vierten Woche habe ich einem Gast eine falsche Auskunft gegeben, weil ich die Richtungen verwechselt habe, als ich ihm den Weg zum Kaufhaus Bergdorf Goodman erklären wollte, aber der ältere japanische Tourist hat es mit Humor genommen. Er war mir sogar regelrecht dankbar, als er von seiner Odyssee zurückkam, weil er dadurch zwischen Park Avenue und Lexington Avenue einen fantastischen französischen Bäcker entdeckt hätte, meinte er. Das war aber auch der einzige größere Fauxpas, an den ich mich erinnern kann. Ich mache selten Fehler, dafür bin ich viel zu perfektionistisch. Wenn ich etwas nicht kann oder verstehe, dann vertiefe ich mich solange darin, bis ich es beherrsche. So war es schon in meiner Kindheit, als ich es beim Ballett zu Beginn nicht geschafft habe, bei den Stretch-Übungen an der Stange mit der Nase mein Knie zu berühren, wie die anderen Ballerinas. Ich habe geübt und geübt, bis ich es geschafft habe. 

So bin ich auch heute noch, mit vierunddreißig Jahren. Zwar mache ich schon lange kein Ballett mehr, bin aber nach wie vor relativ gelenkig. Und weil ich, wie gesagt, außerdem perfektionistisch bin und mir selbst Fehler nur schwer verzeihe, kann ich ausschließen, dass der Eisblock mich wegen eines groben Schnitzers sehen will. Aber was könnte es sonst sein? Ich bin immer freundlich zu den Gästen, bin immer wie aus dem Ei gepellt, wie es sich gehört, wenn man am Empfang arbeitet, komme nie zu spät.

»Ähm … Hat er gesagt, was er will?«

Bridget schüttelt den Kopf. »Er kam eben an der Rezeption vorbei und hat mich ignoriert, wie immer, aber dann hat er von seinem Büro aus plötzlich am Empfang angerufen. Er meinte nur, ich solle dir sagen, dass du gleich in sein Büro kommen sollst.«

Ich schlucke. Was auch immer der Eisblock mir zu sagen hat, ich bin mir ziemlich sicher, dass es nichts Gutes sein kann.
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Meine Knie sind unangenehm weich, als ich vor dem Büro von Duncan Sommerset stehen bleibe. Sehnsüchtig werfe ich einen kurzen Blick über die Balustrade, die von der offenen Galerie im ersten Stock den Blick in die Lobby hinunter zulässt. Als ob sie gemerkt hätte, dass ich mich zu ihr an die Rezeption wünsche, sieht Bridget hinauf und lächelt mir aufmunternd zu, bevor sie sich wieder dem älteren Ehepaar zuwendet, das gerade auscheckt. Ich kann mich gut an die beiden erinnern, denn als sie vor drei Tagen bei mir eingecheckt haben, hat es keine viertel Stunde gedauert, bis sie wieder vor mir standen und sich darüber beschwert haben, dass der Wasserdruck in der Dusche zu schwach und die Klimaanlage zu zugig und der Verkehrslärm draußen zu laut sei. »Welcome to Manhattan«, hätte ich am liebsten gesagt, es aber natürlich nicht getan, denn in der Hotellerie bekommt man von der ersten Ausbildungsstunde an eingetrichtert, dass der Kunde IMMER der König ist, ganz egal wie kompliziert. Und jeder noch so komplizierte Gast wäre mir jetzt tausend Mal lieber als Duncan Sommerset.

Ich starre auf das dunkle Holz der Tür und atme tief durch. Dann straffe ich meine Schultern, klopfe an und betrete sein Vorzimmer, wo Eloise, seine Assistentin, mich über ihre schwarze Lesebrille hinweg streng ansieht. Eloises kastanienbraunes Haar ist heute zu einer kunstvollen Hochsteckfrisur aufgetürmt, und ihre Lippen leuchten korallenrot. 

»Ah, Greta«, sagt sie in ihrer üblichen genervten Art. Ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen wendet sie sich wieder ihrem Computerbildschirm zu. »Geh durch, er erwartet dich.«

»Danke«, murmele ich.

Fast hatte ich gehofft, dass Eloise mich abwimmeln, mir erklären würde, dass ihr Chef nun doch keine Zeit habe und ich ein anderes Mal wiederkommen solle. Oder noch besser: Dass es sich um ein Missverständnis handelt und Duncan Sommerset mich gar nicht sprechen will. Aber Eloise sagt nichts weiter, sondern haut in die Tastatur, ohne mich weiter zu beachten. 

Langsam trete ich an die halb offen stehende Tür zum Büro des General Managers heran und sehe Duncan Sommerset an seinem Schreibtisch sitzen. Der Eisblock scheint in ein paar Unterlagen und Fotos vor sich auf der Schreibtischoberfläche vertieft zu sein. Er hat einen Ellbogen aufgestützt und massiert sich mit seinen Fingern die Stirn, als habe er Kopfschmerzen oder denke angestrengt nach. Oder es ist einfach eine Angewohnheit von ihm, wer weiß. Ich kenne den Mann schließlich überhaupt nicht. Immer, wenn Duncan Sommerset in den letzten sechs Monaten etwas von uns an der Rezeption brauchte – eine Gästeliste, eine Keycard, eine Auskunft –, hat er sich an eine meiner Kolleginnen gewandt, die schon länger im Hotel arbeiten. Oder direkt an unsere Empfangschefin. So nah wie eben, bei unserem Beinahe-Zusammenstoß, bin ich ihm noch nie gekommen. Und in seinem Büro war ich auch noch nie. Mein Vorstellungsgespräch vor acht Monaten hat über Skype stattgefunden, weil ich damals noch am anderen Ende der Welt gewohnt habe – bei meinen Eltern auf Bali. Und das Interview war ohnehin nicht mit dem Eisblock selbst, sondern mit der Personalchefin und mit Ashley Bolton, der Empfangschefin, deren Vertreterin ich jetzt bin. Den Eisblock habe ich zum ersten Mal gesehen, als ich an meinem ersten Arbeitstag gerade ein paar Buchungsunterlagen zusammentackern wollte und mir prompt die Tackernadel in den Zeigefinger gejagt habe, weil Duncan Sommerset in dem Moment an der Rezeption vorbeigegangen ist und mich der intensive Blick aus seinen kühlen Augen fast umgehauen hat. 

Doch wenn sie nur kühl gewesen wären, diese Augen, dann hätte ich ihn vermutlich als arrogant und unnahbar abgetan und mich nicht weiter für diesen Mann interessiert. Aber – da war noch mehr. In dem kurzen Moment, als er mich an jenem Morgen angesehen hat und meine Welt flüchtig stehen geblieben ist, da habe ich in Duncan Sommersets Blick eine unbestimmte Verlorenheit erkannt, die mich nicht mehr losgelassen hat.

Und dieser Blick kam mir sehr bekannt vor – ich sehe ihn, wann immer ich in den Spiegel schaue. 

Bridget ist mir damals rasch mit Wundspray und einem Pflaster zur Hilfe gekommen und hat mir nach Feierabend bei einer Pizza anvertraut, dass sie regelmäßig unpassende Fantasien hatte, die den Eisblock betrafen – und das, obwohl sie in einer festen Beziehung ist. Seit diesem Tag sind wir befreundet und werfen uns immer wissende Blicke zu, wenn Duncan Sommerset durch die Lobby rauscht wie ein kühler Nordwind.

Neugierig lasse ich meinen Blick jetzt über den graublauen Teppichboden und die Wände mit den großen, in Silber gerahmten Fotografien von schwarz-weißen Küstenaufnahmen wandern. Auf einem Sideboard steht, unübersehbar, ein Bild von Duncan Sommersets Frau Catherine. Trotz ihres strahlenden Lächelns wirkt sie auch auf dieser Aufnahme merkwürdig unterkühlt. Bildschön, aber unnahbar, so wie alle Angestellten des Sommerset Hotels die Eisprinzessin kennen.

»Warum stehst du denn immer noch da wie festgefroren?« Eloises ungeduldige Stimme fährt mir von hinten regelrecht in den Nacken und lässt mich schuldbewusst zusammenzucken. Noch ehe ich etwas sagen kann, hebt Duncan Sommerset den Kopf und sieht mich fragend an. Wie immer geht mir der intensive Blick aus seinen hellgrauen Augen durch und durch. Er sagt nichts, sondern mustert mich nur schweigend, und die Intensität seines Starrens lässt mich unruhig am Kragen meiner Uniformjacke nesteln. Endlich stoße ich hervor: »Ähm, Sie wollten mich sprechen, Mr. Sommerset?«

Augenblicklich ärgere ich mich darüber, dass ich so klinge wie eine Schülerin, die zum Schulleiter zitiert worden ist. Aber genauso fühle ich mich leider auch, und die gefurchte Stirn des Eisblocks macht dieses Gefühl kein bisschen besser. Verdammt, Greta, reiß dich zusammen! Ich atme tief durch und recke mein Kinn ein wenig, um zu demonstrieren, dass dies nicht mein erstes Gespräch mit einem schwierigen Vorgesetzten ist und mich das Ganze völlig kalt lässt. Hoffentlich nimmt er mir das ab.

Duncan Sommerset mustert mich noch immer, als wüsste er überhaupt nicht, wer ich bin und was ich hier will. Ich bin kurz davor, ihm mit einem »Ich bin Greta Lorenz von der Rezeption« auf die Sprünge zu helfen, als er endlich sagt: »Ja, kommen Sie rein.«

Zögernd gehe ich auf seinen Schreibtisch zu und lasse mich in einen der zwei grauen Besuchersessel sinken. Als der Eisblock die Fotografien auf seinem Schreibtisch zusammenschiebt, betrachte ich die Bilder flüchtig. Das, was ich für Sekundenbruchteile zu sehen bekomme, gefällt mir spontan, ohne dass ich überhaupt weiß, wo diese Landschaft aufgenommen worden ist. Könnte Skandinavien sein, überlege ich, als ich das Foto betrachte, das mein Chef nun ganz oben auf den Stapel schiebt: Nadelwald und raue Felsenküste, ein paar farbenfrohe Häuser. Schön, denke ich, bevor sich eine Hand mit Ehering auf die oberste Aufnahme legt. Ertappt schnellt mein Blick nach oben und begegnet dem ernsten Starren aus den hellgrauen Augen des Eisblocks. 

»Sie sprechen Deutsch?«

Seine Frage – natürlich auf Englisch – überrascht mich dermaßen, dass ich meinen Chef zwei Sekunden lang sprachlos ansehe, bevor ich nicke. »Ähm … ja. Ich … ich bin Deutsche.«

»Gut.« Mit einer schnellen Handbewegung schiebt er die Aufnahmen in einen Umschlag. Verstohlen starre ich auf die Schrift, die ich auf dem weißen Papier erkenne: Whale Island.

»Gut?«, frage ich ratlos und sehe ihn wieder an, aber mein Chef hat sich abgewandt und starrt konzentriert auf seinen Laptopbildschirm. Bekommen wir womöglich eine deutsche Reisegruppe? Falls ja, muss sich das eben erst angekündigt haben, denn ich habe gerade gestern Abend die bisherigen Buchungen für die restliche Woche durchgesehen und …

»Sie müssen mit mir auf eine Geschäftsreise kommen«, sagt der Eisblock, und ich bin froh, dass ich sitze, denn meine Beine fühlen sich plötzlich merkwürdig weich an. Fassungslos starre ich ihn an, aber er würdigt mich keines Blickes, sondern tippt jetzt mit raschen Bewegungen auf seine Laptoptastatur ein. Er hat schmale, lange Finger, stelle ich fest, was jetzt überhaupt nicht von Bedeutung ist.

»Ähm … nach … Deutschland?«, hake ich nach.

»Nein.« Seine kurz angebundene Antwort ärgert mich plötzlich. Himmel noch mal, ich fühle mich zwar gerade wie eine Schülerin, aber das gibt ihm noch lange kein Recht, mich auch so zu behandeln! 

»Sondern?« Ups, die Frage kam jetzt vielleicht etwas zu spitz heraus. Der Eisblock lässt von seiner Tastatur ab und sieht wieder mich an. Erneut vergehen ein paar Sekunden, in denen er mich schweigend mustert. Fast kommt es mir so vor, als versuche er, mich einzuordnen. Oder er überlegt gerade, ob er nicht doch lieber jemand anderen mitnehmen will. Ja, das wäre sicher besser. 

Hilfe, eine Geschäftsreise, mit dem Eisblock!

»Nach Kanada«, grollt mein Chef endlich hörbar schlecht gelaunt. »Es geht um ein potenzielles neues Hotel für die Sommerset-Gruppe. Mehr müssen Sie momentan nicht wissen. Die nötigen Infos zur Reise folgen noch. Eloise wird sie Ihnen mailen. Sie können jetzt gehen.«

»Ähm … aber …« Ich räuspere mich und straffe meine Schultern, als ich irritiert nachhake: »Es wäre hilfreich, wenigstens zu wissen, wann die Reise losgeht. Ich habe durchaus ein Privatleben, Mr. Sommerset.«

Und ich habe in ein paar Tagen Geburtstag, füge ich im Stillen hinzu. Nicht dass das so wichtig wäre, oder dass mich irgendjemand feiern würde. Obwohl – doch, Bridget würde mir bestimmt einen Kuchen mitbringen, so wie ich es bei ihrem Geburtstag im April gemacht habe. Bridget verspricht tatsächlich, die beste Freundin zu werden, die ich seit Stella Minetti während unserer gemeinsamen Ausbildungszeit in München hatte. Aber trotz Bridgets eventuellem Kuchen ahne ich schon, dass ich an meinem Geburtstag ziemlich allein sein werde, denn nach Feierabend fährt Bridget nach New Jersey, wo sie mit ihrem Freund zusammenwohnt. Ich wäre an meinem Geburtstag also vermutlich genauso einsam wie an allen anderen Tagen.

Der Eisblock wollte sich gerade wieder seinem Laptop zuwenden, aber mitten in der Bewegung hält er inne und starrt mich erneut an. Es ist eindeutig, dass er nicht mit so einer Reaktion gerechnet hat. Etwas flackert im hellen Grau seiner Augen auf, und ganz kurz glaube ich, dass es Belustigung ist, aber dann fürchte ich sofort, dass er vielmehr verärgert ist. Dieser Mann ist wirklich ein wandelndes Rätsel, und flüchtig denke ich, wie spannend eine Geschäftsreise mit ihm sein könnte – vielleicht würde ich dann endlich mehr über diesen geheimnisvollen Kerl erfahren?

»So«, sagt er langsam. »Haben Sie das.«

»Bitte?« Verdammt, ich habe den Faden verloren.

»Ein Privatleben.«

Ich befeuchte meine Lippen und bin sehr froh, dass er nicht wissen kann, dass ich allein in meiner schuhkartongroßen Wohnung an der Upper West Side hause und nicht einmal eine Katze habe, die ich irgendwo unterbringen müsste, bevor ich verreise. Oder Topfpflanzen. Bisher besitze ich nur eine Kaktee, und die überlebt locker bis zu zwei Wochen ohne mich. Aber diese Geschäftsreise wird doch bestimmt keine vierzehn Tage dauern, oder? Oh Gott, vierzehn Tage mit dem Eisblock!

»Ja«, bestätige ich, und meine Finger verkrampfen sich um den kühlen Satin der Armlehnen. »Also, es ist zwar nicht so, dass zu Hause jemand auf mich wartet – ähm, keine Katze oder so, die ich versorgen müsste – nur ein Kaktus …«

Himmel, Greta, warum um alles in der Welt erzählst du ihm das? Der Eisblock starrt mich an, als würde er sich gerade genau dasselbe fragen. Für den Bruchteil einer Sekunde glaube ich, dass es um seine Mundwinkel amüsiert zuckt. Rasch recke ich mein Kinn ein wenig höher und presse meine Lippen entschlossen aufeinander, um nicht noch mehr Blödsinn von mir zu geben.

»Gut, jetzt, da ich weiß, dass Sie keine Katze versorgen müssen: Ich würde gern übermorgen losfliegen, wenn es Ihnen recht ist, Ms. Lorenz«, sagt der Eisblock jetzt, und der betont freundliche Klang seiner Stimme macht die Ironie seiner Worte überdeutlich. Denn was würde schon passieren, wenn es mir nicht recht wäre? Als ob er dann seine Reisepläne verschieben würde! 

»Hmm, übermorgen … ja, das passt.« Innerlich stöhne ich auf. Habe ich das gerade wirklich laut gesagt? »Wie lange werden wir weg sein?«

»Das ist noch nicht sicher. Höchstens ein paar Tage. So lange dürfte der Kaktus ohne Sie überleben. Also, dann bis übermorgen.«

Und damit bin ich entlassen. Ich bin versucht, noch nachzuhaken, warum er wissen wollte, ob ich Deutsch spreche, wohin in Kanada wir genau wollen und warum zum Teufel ich, seine stellvertretende Empfangschefin, überhaupt mit auf diese Geschäftsreise kommen soll. Doch der Eisblock greift jetzt nach seinem Smartphone und beginnt, darauf herumzutippen, ohne mich noch einmal anzusehen, und macht somit sehr deutlich, dass das Gespräch für ihn beendet ist. Also stehe ich auf und verlasse rasch das Büro, wobei ich mir sicher bin, seinen durchdringenden Blick in meinem Rücken zu spüren, durch den festen Stoff meiner Uniformjacke, durch die dünne Baumwolle meiner Bluse, bis auf meine nackte Haut.

»O mein Gott!« Fast fürchte ich, dass Bridget gleich in Ohnmacht fällt. Mit einer Hand fächelt sie sich hektisch Luft zu, während sie mich aus weit aufgerissenen Augen anstarrt. »Du gehst mit dem Eisblock auf Geschäftsreise?«

»Hmpf«, mache ich leise, weil ich es selbst immer noch nicht fassen kann. Hat das surreale Gespräch eben in seinem Büro wirklich stattgefunden? Und habe ich tatsächlich eingewilligt, mit Duncan Sommerset nach Kanada zu reisen? Bin ich denn völlig irre? Ich hätte ganz einfach Nein sagen sollen! Hätte mir eine Ausrede einfallen lassen sollen, irgendeine wichtige Einladung, einen Arzttermin, auf den ich Monate warten musste, irgendetwas!

»O mein Gott!«, wiederholt Bridget und quietscht leise vor sich hin. 

»Reiß dich zusammen«, zische ich unterdrückt, weil sich in diesem Moment eine vierköpfige Familie der Rezeption nähert, um auszuchecken. »Ahh, Mrs. und Mr. Morgan, Sie müssen uns heute schon verlassen, nicht wahr? Hoffentlich war alles zu Ihrer Zufriedenheit?«

Ich bin froh darüber, dass mir die Arbeit hilft, mich von lästigen Gedanken rund um den Eisblock und die ominöse Reise nach Kanada abzulenken. Professionell wie immer kümmere ich mich um unsere Gäste, drucke die Rechnung aus, lasse Mr. Morgan einmal darüberschauen, bevor ich seine Kreditkarte mit der Summe belaste. Dann plaudere ich noch ein wenig mit ihm und seiner Frau, lasse mir ihre Urlaubshighlights erzählen und frage auch die Kinder nach ihren schönsten Erlebnissen. Als Lennox mir signalisiert, dass der Wagen, der die Morgans zum Flughafen bringen wird, vorgefahren ist, verabschiede ich mich freundlich und winke der kleinen Tochter noch hinterher, als alle vier beschwingt die Lobby verlassen.

»Du musst deine schönste Unterwäsche einpacken!« Bridgets Flüstern bringt mich zurück in die verwirrende Realität.

»Wie bitte?« Ich weiß nicht, ob ich entsetzt oder amüsiert sein soll. Fragend starre ich sie an. »Das ist nicht dein Ernst, oder?«

»Natürlich ist es das! Am besten gehen wir heute noch schnell einkaufen. Zu Victoria’s Secret, die haben doch gerade SALE!«

»Bridget!« Rasch vergewissere ich mich, dass niemand in Hörweite ist, dann sage ich leise, aber bestimmt: »Er nimmt mich mit auf eine Geschäftsreise. Nicht mehr, und nicht weniger. Das hat nichts, aber auch gar nichts mit schöner Unterwäsche zu tun!«

»Das werden wir ja noch sehen.« Bridget besitzt die Unverschämtheit, mich anzüglich anzugrinsen. Mit einem genervten Augenrollen gebe ich ihr einen kleinen Knuff gegen den Oberarm und wende mich dann dem PC zu.

»Ich habe übrigens die Eisprinzessin auffällig lang nicht mehr durch die Lobby stolzieren sehen«, flüstert mir Bridget noch rasch zu, als sich schon die nächsten Gäste nähern. »Meinst du, es gibt sie überhaupt noch im Leben vom heißesten Eisblock der Welt?«

»Natürlich gibt es sie noch«, knurre ich, während ich gleichzeitig mein Lächeln anknipse und den Gästen erwartungsvoll entgegensehe. »In seinem Büro thront ein riesiges Bild von ihr!«

Allerdings frage auch ich mich im Stillen, warum wir Catherine Sommerset so lange nicht gesehen haben, während ich mich um das Check-out der nächsten Gäste kümmere.
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Ratlos stehe ich am Abend des nächsten Tages vor meinem aufgeklappten Koffer und starre die sauber gefalteten Klamotten an, die sich auf meinem Bett stapeln. Es ist mir wirklich unangenehm, wie lange ich brauche, um mich zu entscheiden, was ich auf diese ominöse Geschäftsreise mitnehmen soll. Eloise hat mir noch gestern, nur wenige Stunden nach meinem kurzen Gespräch mit dem Eisblock, die Reisedetails geschickt. Somit bin ich zwar immer noch ziemlich ahnungslos, warum ausgerechnet ich auf diesen Businesstrip mitkommen soll, aber immerhin weiß ich jetzt, dass es für meinen Chef und mich im Privatflieger der Sommerset Hotelgruppe in den Norden der kanadischen Atlantikprovinz Nova Scotia gehen wird, die von New York aus in der kleinen Cessna in circa zweieinhalb Flugstunden zu erreichen ist. Zwar hatte ich schon von der Provinz mit dem unaussprechlichen Namen gehört, aber ich war noch nie dort und musste erst einmal googeln, um zu wissen, wie warm es im Sommer dort sein wird. Durchaus warm, weiß ich nun. Zwar nicht tropisch-heiß wie zeitweise in Manhattan, aber das Thermometer kann sogar in Atlantik-Kanada auf über dreißig Grad steigen. Allerdings regnet es auch häufig in Nova Scotia, und es ist oft nebelig und die Nächte werden kühl, weshalb ich klamottentechnisch unsicher bin, was ich denn nun einpacken muss. Außerdem weiß ich ja gar nicht, was für Termine auf unserer Agenda stehen. Leider hat Eloise sich nicht dazu äußern können (oder wollen), als ich zaghaft nachgehakt habe. Mein Kenntnisstand beschränkt sich darauf, dass ich morgen früh um neun von einer Limousine abgeholt und zum Flughafen gebracht werde. Zum General Aviation Terminal des JFK Airport, um genau zu sein. Das ist der Teil, wo die Privatmaschinen abheben. Mir wird ein wenig schlecht vor Aufregung – vor allem, als ich mich an Bridgets aufgeregtes Quieken erinnere, nachdem ich ihr den Teil mit der Privatmaschine erzählt habe: »OH! MEIN! GOTT! Das wird ja immer besser! Greta, das ist ja …« An dieser Stelle musste sie sich mit einem unserer Hotelprospekte Luft zufächeln, »… das ist ja wie bei Fifty Shades of Grey!«

Ich musste mühsam versuchen, ein Lachen zu unterdrücken, weil gerade ein älterer Herr auf die Rezeption zukam. »Ist es nicht!«, habe ich entschieden gewispert. »Erstens fliegt der Eisblock das Flugzeug mit Sicherheit nicht selbst, sondern lässt fliegen. Und zweitens … war das bei Fifty Shades of Grey nicht ein Hubschrauber?«

»Ist doch völlig egal! Du und der Eisblock, allein in luftiger Höhe, auf dem Weg nach Kanada …«

»Allein mit dem Piloten, hoffe ich doch«, habe ich geknurrt und dann dem Gast entgegengestrahlt, der inzwischen bei uns angekommen war. »Herzlich willkommen im Sommerset Hotel! Haben Sie eine Reservierung?«

»Ganz egal, Greta, mein Bauchgefühl sagt mir, dass sich da was anbahnt, was E. L. James in Verzückung versetzen würde!«

Irritiert sah ich Bridget an, während der ältere Herr seinen Reisepass über den Tresen schob. 

»Ich hoffe doch sehr, dass ich zurück nach New York kommen werde, ohne ausgepeitscht worden zu sein!«, flüsterte ich ihr noch zu, was meine Kollegin leise prusten ließ. 

Damit war das Thema für mich erledigt.

Bis jetzt, als ich vor meinem Koffer stehe und zum hundertsten Mal überlege, welche Blusen ich einpacken soll, ob ich Röcke oder Hosen mitnehme, was für Schuhe ich in Kanada brauche. Und, ja, ich zerbreche mir wirklich den Kopf darüber, was für Unterwäsche ich mitnehmen soll, Bridget sei Dank.

Du bist bescheuert, Greta Lorenz, sage ich schließlich im Stillen zu mir selbst und werfe resolut einige meiner unschuldig geblümten Wäschesets in den Koffer, in dem bereits mein Ein und Alles liegt, das immer als Erstes eingepackt wird: mein Tagebuch. Ohne dieses Notizbüchlein, in dem ich diszipliniert jeden Abend die wichtigsten Gedanken zum vergangenen Tag festhalte, reise ich nirgendwo hin. In meiner viel zu kleinen Wohnung gibt es eine viel zu große Kiste, in der sich all die Tagebücher der letzten vierundzwanzig Jahre stapeln – angefangen bei meinem allerersten Tagebuch, einem pinken Büchlein mit Vorhängeschloss, das ich zu meinem zehnten Geburtstag bekommen habe. 

Beim Blick auf mein aktuelles Tagebuch, das zwischen der Unterwäsche aus dem Koffer hervorlugt, frage ich mich beklommen, was ich in den nächsten Tagen wohl aufschreiben werde. 

Später an diesem Abend liege ich schlaflos im Bett, hellwach vor lauter Nervosität. Ruhelos hole ich mir schließlich ein Glas Wasser und öffne die Tür zu meinem winzigen Balkon. Für Manhattan befinde ich mich in sehr bescheidener Höhe, nämlich nur im 10. Stock, aber das reicht, um einen fantastischen Ausblick zu haben, in den ich mich vom ersten Tag an verliebt habe – beziehungsweise von der ersten Nacht an, denn im Dunkeln ist dieser Blick einfach phänomenal: Um mich herum glitzern und funkeln die Lichter Hunderter Hochhäuser. Die Nachtluft ist nach wie vor viel zu warm, es riecht nach Abgasen und vollen Mülleimern, deren Klappern mich morgen in aller Frühe aus dem Schlaf reißen wird, wenn die Müllabfuhr kommt. Wobei ich gerade wirklich bezweifele, dass ich heute Nacht überhaupt Schlaf finden werde, so nervös wie ich bin. Ich nippe an meinem Wasser und lasse meinen Blick in Richtung des Central Parks wandern, den ich zwar nicht sehen kann, von dem ich aber weiß, dass er nur wenige Blocks entfernt zu meiner Linken liegt. Auf der anderen Seite des Central Parks, an der noblen Upper East Side, liegt jetzt der Eisblock vermutlich neben der Eisprinzessin im Bett, in dem schicken Apartment, das Richard Sommerset seiner Tochter angeblich mal zum Geburtstag geschenkt hat. Ratlos frage ich mich erneut, was das Ganze mit Kanada soll. Und warum mein Herz so unangebracht nervös vor sich hin wummert, wenn ich auch nur an die kühlen hellgrauen Augen meines Chefs denke. 

Benommen schlucke ich und wende mich von den Hochhäusern ab, die meinen Blick gen Central Park versperren. Stattdessen betrachte ich noch ein wenig das Glitzern der Großstadtlichter in Midtown Manhattan, rings um das majestätisch aufragende Empire State Building, das mir in einsamen Nächten wie dieser wie ein stummer Freund erscheint, der zu mir herübersieht. Ich muss an die anderen Ausblicke denken, die ich im Laufe meines Lebens schon hatte: An die Skylines von Hongkong und Dubai, Tokyo und Singapur. Der beleuchtete Eiffelturm. Die grünen Lichter der Tintenfisch-Boote auf dem nächtlichen Meer vor Phuket. Die Lichterketten am Strand von Bali. Stationen meines Lebens, das mich schon durch so viele Hotels geführt hat. Überall zu Hause. Und nirgendwo. Die Einsamkeit nagt leicht an meinem Herzen, wie sie es so oft tut, seit ich wieder allein wohne. Eigentlich erstaunlich, wie einsam man sich inmitten dieses Meers aus Hochhäusern fühlen kann, überlege ich. Überall um mich herum sind Menschen, so viele Menschen. Acht Millionen New Yorker. Mein Blick wandert zu einer hell erleuchteten Wohnung im Brownstone-Building nebenan, in die ich öfter von meinem Balkon aus schaue. Ein Pärchen sitzt auf einer Couch, er hat einen Arm um ihre Schulter gelegt, auf dem Flachbildschirm ist George Clooney zu sehen. Mein Blick wandert zum dicken Bauch der Frau. Ich habe schon vor einigen Wochen bemerkt, dass meine Nachbarin, deren Namen ich nicht kenne, aber von der ich weiß, dass sie eine Schwäche für Grey’s Anatomy und Take-Away-Essen vom Chinesen an der Ecke hat, ein Baby bekommt. Ja, bald werden meine Nachbarn zu dritt auf ihrem Sofa sein, fährt es mir durch den Kopf. Und ich weiterhin allein auf meinem.

Rasch wende ich mich ab und kehre in die wohltuende Kühle meiner klimatisierten Wohnung zurück. Warum ich dann, auf dem Weg zu meinem Bett, im Vorbeigehen mein schwarzes Spitzen-Wäscheset aus der obersten Kommodenschublade angele und in den nach wie vor aufgeklappten Koffer werfe – darüber will ich lieber nicht näher nachdenken.

Als ich am nächsten Morgen vor meinem Wohnhaus stehe und auf die schwarze Limousine warte, nestele ich unruhig am Kragen meines Businesskostüms herum, schiebe die Haarnadeln tiefer in meinen üblichen strengen Nackenknoten und vergewissere mich zum x-ten Mal, dass mein Pass in meiner Handtasche steckt. Man sollte ja meinen, dass jemand, der schon so viele tausend Flugmeilen hinter sich gebracht hat wie ich, inzwischen abgebrüht jeder Reise entgegensieht. Aber bei mir ist das nicht der Fall – ich bin auf Flugreisen jedes Mal wieder nervös, vor allem, seit es mir einmal passiert ist, dass sich das Datenblatt beim Check-in am Flughafen aus meinem Pass gelöst hat und mir gesagt wurde, dass ich so, mit beschädigtem Pass, nicht reisen könne. Das war vor zwei Jahren in Hongkong, als Olivier und ich für ein langes Wochenende nach Bangkok fliegen wollten. Er ist dann ohne mich geflogen, immerhin war es sein bester Freund, den wir dort besuchen wollten. Trotzdem habe ich mich im Stich gelassen gefühlt, bin allein in unsere Wohnung zurückgekehrt und habe eine Runde geheult, bevor ich beim deutschen Generalkonsulat einen neuen Pass beantragt habe. Den habe ich natürlich erst bekommen, als Olivier längst zurück in Hongkong war.

Vielleicht war das damals der Anfang vom Ende meiner Ehe, überlege ich jetzt, als ich aus dem angenehm kühlen Schatten meines Wohnhauses hervor den vorbeikriechenden Verkehr der Rush Hour beobachte und nach der Sommerset-Limousine Ausschau halte. Vielleicht habe ich Olivier nie wirklich verzeihen können, dass er einfach so ohne mich geflogen ist, unter dem Vorwand, dass sein Freund sich schon so gefreut hatte. Vielleicht haben ihn meine stummen Vorwürfe nach seiner Rückkehr mehr genervt, als er mir je gesagt hat.

Aber vielleicht hatte all das auch gar nichts mit dem Scheitern unserer Liebe zu tun, schließlich ist am Ende so viel mehr passiert als lediglich ein vermasseltes Wochenende in Bangkok. Ich starre in den blauen Himmel hinauf, zu den Schäfchenwölkchen, die ich zwischen den Hochhäusern erkenne, und überlege wie so oft, ob sie dort oben sitzen und auf mich hinuntersehen.

Die Limousine taucht so plötzlich vor mir auf, dass ich erschrocken zusammenzucke. Kaum hat sie auf meiner Höhe am Bordstein gehalten, als schon Eddy, der Fahrer von Richard Sommerset, herausspringt. Er tippt sich höflich an die schwarz glänzende Mütze seiner Uniform und ruft in seinem breiten Queens-Akzent: »Guten Morgen, Greta!«

»Guten Morgen, Eddy.«

Ich lächele ihn so unbeschwert wie möglich an, während ich mir verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel wische. Dass mir das immer noch passiert, ärgert mich ein wenig. Eddy nimmt mir meinen Koffer ab und öffnet schwungvoll die hintere Wagentür.

Mit einem Dank steige ich ein – und erstarre. Ich hatte gedacht, Eddy würde erst mich abholen und dann zur Upper East Side fahren, um unseren Chef abzuholen. Doch Duncan Sommerset sitzt bereits in der Limousine und sieht mich schweigend über den oberen Rand der New York Times hinweg an, die er auseinandergefaltet in seinen Händen hält. 

»Gu … guten Morgen«, sage ich rasch, während Eddy die Wagentür hinter mir zuschlägt und wir plötzlich allein sind. 

»Guten Morgen«, sagt mein Chef ruhig. Hoffentlich hat er nicht gesehen, dass ich mir gerade eine Träne wegwischen musste! Benommen sehe ich aus dem verdunkelten Seitenfenster nach draußen. Als ich wieder verstohlen den Eisblock anschaue, merke ich, dass auch er nachdenklich nach draußen blickt, offensichtlich den Eingang zu meinem Wohnhaus mustert. Ich versuche, mein Gebäude mit seinen Augen zu sehen und komme zu keinem guten Ergebnis. Im Vergleich mit dem teuren Apartmentgebäude, in dem er mit der Eisprinzessin lebt, gleicht mein Haus fast einer Bruchbude. Allerdings einer trotz allem sündhaft teuren Bruchbude, wie in Manhattan üblich. Als ich eine Ratte zwischen den Mülltonnen an der Hauswand hervorflitzen sehe, unterdrücke ich ein Seufzen und sehe verstohlen wieder zum Eisblock. Der hat sich jedoch erneut in die New York Times vertieft und würdigt mich keines Blickes mehr.

So bleibt es, bis wir am Flughafen ankommen. Kurz vorm JFK Airport bekommt Duncan Sommerset einen Anruf, und er redet nach wie vor mit dem Manager eines anderen Hotels der Sommerset-Gruppe, als wir am General Aviation Terminal aussteigen und das klimatisierte Gebäude betreten. Eddy bringt unsere Koffer, und ich danke ihm herzlich, während unser Chef nur kurz nickt, nach seinem Gepäck greift und sich abwendet, immer noch das Smartphone am Ohr.

Ich lächele Eddy tapfer zu, fast versucht, ihm einfach wieder zum Auto zu folgen und zurück nach Manhattan zu fahren. Aber natürlich kann ich das nicht tun, natürlich werde ich mich zusammenreißen und die Professionalität an den Tag legen, die ich mir in den vergangenen Jahren im Hotelbusiness angeeignet habe.

Oh. Mein. Gott. Mein Herzschlag setzt einen Moment aus, als ich Duncan Sommerset in den Wartebereich folge, wo ein paar Leute gelangweilt in einer Sitzgruppe hocken, alle in ihre Telefone vertieft. Nur einer von der Gruppe schaut jetzt auf und lächelt mich flüchtig an. Das ist doch … Michael Bublé! Ungläubig starre ich den Musiker an, lächele schief zurück und folge dem Eisblock dann kopflos bis ans Ende des Warteraums, um eine Ecke herum – und fast hinter ihm her durch die Tür zur Männertoilette. Im letzten Moment bleibe ich wie angewurzelt stehen, aber da hat mein Chef schon gemerkt, dass ich ihm blind hinterhergedackelt bin. Auch er bleibt stehen, die Tür halb geöffnet, und sieht mich mit leicht hochgezogenen Augenbrauen fragend an.

»Oh … ähm, Entschuldigung«, stammele ich und mache rasch einen Schritt rückwärts, sehe mich verlegen nach der Tür zur Damentoilette um. »Ich … da saß gerade Michael Bublé mit seiner Band im Wartebereich!«

Duncan Sommerset schaut mich regungslos an. Seine grauen Augen wirken heute Morgen besonders kühl, finde ich. Vielleicht wird ihre Farbe durch die silbergraue Krawatte betont, die er zum dunkelblauen Anzug trägt.

»Und?«, fragt er jetzt langsam, und ich glaube, eine Spur Amüsiertheit aus seiner Stimme herauszuhören. »Wollen Sie sich ein Autogramm holen?«

»Nein«, sage ich rasch und fühle mich einmal mehr wie ein alberner Teenie. »Ich war nur überrascht, das ist alles.«

»Mhm«, macht Duncan Sommerset, und zu meinem Erstaunen sehe ich ein winziges Schmunzeln um seine Lippen zucken, das allerdings genauso schnell wieder verschwindet, wie es gekommen ist. »Darf ich jetzt auf die Toilette gehen?«

»Äh … na klar«, stoße ich hervor und flüchte mich auf die Damentoilette, wo ich erst einmal Deo nachlege, weil ich jetzt schon schweißgebadet bin. Und dabei haben wir New York noch nicht einmal verlassen!

In der kleinen Cessna Citation wird nichts besser, im Gegenteil. Verkrampft umklammere ich die Armlehnen meines Sitzes, als die Maschine sich schwankend in die Höhe arbeitet. Unter uns erstreckt sich das endlose Häusermeer von Queens, bevor das Flugzeug Richtung Nordosten schwenkt, Kanada entgegen. Es ist mein erster Flug in so einer kleinen Maschine, und während ich sonst überhaupt kein Problem mit Flugangst habe, fühle ich mich in diesem Privatflugzeug plötzlich regelrecht schutzlos. Ein rascher Blick zu Duncan Sommerset hinüber zeigt mir, dass er an diese kleine Maschine gewöhnt zu sein scheint. Ausdruckslos starrt er aus dem Fenster, bis der Pilot sich über die Lautsprecher aus dem Cockpit meldet und sagt, dass man elektronische Geräte wieder einschalten darf, woraufhin der Eisblock sofort seinen Laptop aufklappt.

Ich hingegen beschränke mich darauf, aus dem Fenster zu sehen. Zum einen kann ich so den Eisblock auf der anderen Gangseite ausblenden, und zum anderen finde ich es wirklich spannend, die Landschaft von oben zu betrachten. Der Himmel ist wolkenlos, und da wir nicht in so hoher Höhe fliegen, wie die großen Passagiermaschinen, kann ich die Bundesstaaten Connecticut und Rhode Island von oben bewundern, sehe eine Ortschaft nach der anderen unter uns vorbeiziehen, bis wir nahe Cape Cod die Küste erreichen und plötzlich der endlos erscheinende Atlantik in der Sonne glitzert. Fasziniert starre ich auf das blaue Wasser hinab, sehe hin und wieder ein Schiff, während wir Nova Scotia entgegenfliegen. Als ich wieder Festland unter uns erkenne, haben wir den Osten Kanadas schon erreicht. Seit meiner Google-Suche weiß ich, dass Nova Scotia eine Halbinsel ist, die als südöstlichste Provinz Kanadas in den Atlantik hineinragt. Der Flughafen von Sydney, den wir ansteuern, liegt ganz im Norden der Provinz, auf einer Insel namens Cape Breton, wie ich recherchiert habe. Warum wir ausgerechnet dorthin wollen, ist mir allerdings immer noch ein Rätsel. Nun schieben sich doch ein paar Wolken in mein Blickfeld, aber hier und da kann ich dennoch das Land unter uns erkennen, sehe dunkle Wälder, ab und zu von einem glitzernden See oder einem gewundenen Flusslauf unterbrochen. 

Da ich so von der Landschaft unter uns fasziniert bin, merke ich kaum, wie die Zeit vergeht, sodass ich mich erst dann überrascht vom Fenster abwende, als wir plötzlich schon zum Sinkflug ansetzen. Mein Blick gleitet zu Duncan Sommerset auf der anderen Seite des schmalen Mittelgangs, und zu meiner Verwunderung stelle ich fest, dass er mich nachdenklich ansieht. Regelrecht ertappt zuckt er zusammen und senkt rasch den Blick, starrt auf seinen Laptop, merkt dann anscheinend, dass er den für die Landung bereits wieder zugeklappt hat und schaut stattdessen aus seinem eigenen Fenster nach draußen. Die Tatsache, dass der Eisblock mich offensichtlich beobachtet hat, während ich meinerseits nach draußen gesehen habe, lässt mich ein wenig unruhig an meiner Frisur herumnesteln. Warum auch immer. Soll er doch starren. Mein Nackenknoten sitzt noch erfreulich gut. 

Plötzlich muss ich daran denken, wie Olivier mich immer ein wenig mit meiner strengen Frisur aufgezogen hat. »Du siehst aus wie meine Lehrerin aus der 5. Klasse«, hat er einmal gemeint, und, als ich ein wenig pikiert war, weil ich dachte, seine Lehrerin wäre so eine konservative grauhaarige Dame gewesen, augenzwinkernd hinzugefügt: »Ich war damals in Mademoiselle Dupont verknallt, wie so ziemlich alle Jungs der Schule.«

Nein, jetzt nur nicht an Olivier denken. Es ist auch so alles schon aufwühlend genug. Da der Eisblock sich immer noch in Schweigen hüllt, wende auch ich mich wieder meinem Fenster zu und beobachte, wie die ersten Häuser von Sydney, Nova Scotia unter uns auftauchen.





4

Das Schweigen meines Chefs geht mir langsam aber sicher wirklich auf den Zeiger. Ich würde mich ja bemühen, Small Talk zu halten, aber seine kühle Ausstrahlung macht mich so nervös, dass ich meinerseits stumm wie ein Goldfisch bin, während wir das Gebäude des kleinen Flughafens betreten, wo eine freundliche Beamtin unsere Pässe kontrolliert. Zu meiner Überraschung sieht sie den Eisblock an, lächelt breit und sagt: »Herzlich willkommen in der Heimat!«

»Danke«, murmelt Duncan Sommerset, während die Beamtin ihren Stempel in seinen Pass knallen lässt und dann nach meinem greift. 

Er geht bereits vor, und sobald ich meinen Pass eingesteckt habe, folge ich ihm zügig und versuche, diese Information zu verdauen.

Heimat? Ich muss an die endlosen Wälder denken, über die wir geflogen sind, und dieses Bild passt so gar nicht zu dem Geschäftsmann in seinem maßgeschneiderten Anzug, der jetzt den Mietwagenschalter erreicht hat und der Blondine dahinter seine Kreditkarte reicht. Auch die Tatsache, dass er ein Auto mietet, um selbst zu unserem ominösen Ziel zu fahren, überrascht mich. Natürlich ist das eigentlich eine Selbstverständlichkeit, aber irgendwie passt zum Eisblock die Limousine seines Schwiegervaters mit Fahrer viel besser. Andererseits fährt er ja in Manhattan viel mit dem Mountainbike. Warum sollte er also jemand sein, der sich nur herumkutschieren lässt? Als ich ihn verstohlen beobachte, wird mir klar, dass ich eigentlich überhaupt nichts über diesen Mann weiß. 

»Danke«, murmelt mein Chef mit einem flüchtigen Lächeln Richtung Blondine, greift nach seiner Kreditkarte und dem Autoschlüssel und wendet sich ab. Als er merkt, dass ich ihn verblüfft mustere, zieht er fragend die Augenbrauen in die Höhe. 

»Warum sehen Sie mich so an, als hätte ich zwei Köpfe? Oder steht Michael Bublé hinter mir?«

Ich bin so verblüfft darüber, dass der Eisblock tatsächlich so etwas wie einen Witz gemacht hat, dass ich zunächst keine Antwort finde. »Also …«, stammele ich hastig und folge ihm rasch, da er schon mit langen Schritten dem Ausgang zustrebt. »Ich wusste nicht, dass …«

Ich breche ab, als wir aus dem Flughafengebäude nach draußen treten und uns ein frischer Wind begrüßt, der mich, nach der Sommerhitze in Manhattan, erschaudern lässt. Ich bin so damit beschäftigt, mich neugierig umzusehen, dass ich zunächst gar nicht merke, wie der Eisblock ein wenig verlangsamt und mir einen fast amüsierten Blick zuwirft. 

»Sie wussten nicht, dass ich aus Nova Scotia komme? Ist es das?«

»Äh … ja«, antworte ich wahrheitsgemäß. 

»Ist das so unglaublich?«

»Nein … natürlich nicht«, beeile ich mich zu sagen. Andererseits … hinter dem Parkplatz, auf den der Eisblock jetzt zusteuert, ist nur Wald zu sehen. Bäume, wohin man sieht. Duncan Sommerset wirkt wie jemand, der sein ganzes Leben in Manhattan verbracht hat, umgeben von Asphalt und Luxushotels. Aber doch nicht hier! Vielleicht ist er schon früh nach New York gezogen? Bereits in seiner Kindheit? Anders kann ich mir das nicht erklären. 

»Sind Sie festgewachsen?«, holt mich die Stimme des Eisblocks zurück in die Realität, und ich setze mich rasch mit meinem Koffer in Bewegung, überquere ebenfalls die Parkplatzfläche, wo Duncan Sommerset schon in unserem Mietwagen Platz genommen hat und den Motor startet. 

»Wie lange werden wir unterwegs sein?« Nervös falte ich meine Hände im Schoß und starre aus dem Beifahrerfenster. Nachdem wir zunächst durch bewohntes Gebiet gefahren sind, wird es nach den letzten Gebäuden der Stadt Sydney schnell einsamer. Zwar ist der Trans-Canada-Highway, auf dem wir nun unterwegs sind, nach wie vor in jede Richtung zweispurig, aber links und rechts der Straße sieht man bald nur noch Wälder, Wälder, nichts als Wälder. Plötzlich fühle ich mich regelrecht ausgeliefert. Dieser Mann am Steuer ist doch eigentlich ein Wildfremder für mich!

»Sagen Sie nicht, dass Sie jetzt schon eine Pause brauchen«, murmelt der Eisblock, und ich werfe ihm einen überraschten Blick zu.

»Nein, das meinte ich überhaupt nicht. Ich wollte nur wissen …« Es reicht. Ich hole Luft, fasse kurz an meinen Nackenknoten – eine Geste, die ich automatisch mache, als würde mich meine tadellos sitzende Frisur irgendwie bestärken – und straffe meine Schultern, bevor ich betont ruhig sage: »Da Sie ja nach wie vor ein großes Geheimnis daraus machen, wohin wir unterwegs sind, habe ich leider keinen blassen Schimmer davon, ob wir nur bis in den nächsten Ort fahren oder weiter bis nach … Neufundland.«

»Neufundland?« 

Ich ärgere mich über mich selbst, weil das die erstbeste kanadische Provinz ist, von der ich weiß, dass sie sich ebenfalls irgendwo hier in der Nähe befindet, an der Ostküste Kanadas. Aber natürlich ist auch mir klar, dass Neufundland eine Insel ist. »Ja, bis zur Fähre zum Beispiel«, versuche ich stur, mich zu retten, selbst wenn ich gar nicht weiß, ob es wirklich eine Fähre von Nova Scotia nach Neufundland gibt.

»Und Sie meinen nicht, dass es dann leichter gewesen wäre, mit dem Flugzeug direkt nach Neufundland zu fliegen? Die sollen dort auch Flughäfen haben.«

Verdammt. Ich versuche, seinen spöttischen Tonfall zu ignorieren. »Sie wollen es wirklich spannend machen, oder?« Mit verschränkten Armen sehe ich ihn an. Er erwidert meinen Blick flüchtig, bevor er wieder auf den breiten Highway schaut. Doch dieser rasche Blick reicht, um mich ein wenig tiefer in meinen Beifahrersitz sinken zu lassen. Zwar sind die hellgrauen Augen des Eisblocks durch seine Sonnenbrille im Pilotenstil verborgen, aber ich glaube trotzdem, ihre kühle Intensität überdeutlich auf mir zu spüren, sobald er in meine Richtung sieht.

»Keine Sorge, wir fahren nicht bis Neufundland weiter«, sagt er jetzt ruhig. »Aber eine Weile müssen Sie noch durchhalten. In ungefähr drei Stunden dürften wir in Scott’s Harbour sein.«

Scott’s Harbour. Aha. Verstohlen zücke ich mein Telefon, um diesen Ort zu googeln. Aber ich habe keinen Empfang. Natürlich. Wir befinden uns ja auch irgendwo in der Wildnis, weit ab von jeglicher Zivilisation. 

Dieses Gefühl verstärkt sich noch einmal um ein Vielfaches, als wir eine knappe Stunde später den breiten Trans-Canada-Highway mit seinen zahlreichen riesigen Lkw verlassen und dem schmaleren Cabot Trail folgen, einer Straße, die sich offensichtlich nahe der Küste entlang windet. Hin und wieder sehe ich in der Ferne ein Stückchen blauen Meeres vorbeifliegen, aber meistens schiebt sich schnell wieder dichter Wald in mein Blickfeld. Ich bin nicht daran gewohnt, so viele Bäume zu sehen. Bäume, nichts als Bäume! Natürlich, meinen morgendlichen Abstecher in den Central Park liebe ich und dort gefallen mir die Bäume auch sehr, aber ich sehe ja gleichzeitig immer am Rande des Parks die vertrauten Hochhäuser, ich höre in der Ferne die Autos, ich weiß, dass ich nicht weit vom nächsten Starbucks oder Sushi-Restaurant entfernt bin. Aber hier … hier ist ja nichts, wirklich nichts! Also, außer Bäumen natürlich. Und meinem griesgrämigen Chef. Irgendwie habe ich den Eindruck, dass der Eisblock hier, in der Einsamkeit Cape Bretons, mit jeder zurückgelegten Meile noch ernster wird.

Die Namen der Orte, die wir passieren, tragen nicht wirklich dazu bei, dass ich mich hier weniger fremd fühle: »Wreck Cove« und »Keltic Lodge« lese ich auf Straßenschildern und frage mich, ob wir tatsächlich nur wenige Flugstunden von New York City entfernt sind. Fast könnte ich schwören, dass wir wie durch ein Wunder den Atlantik überquert haben und in Schottland gelandet sind, so wild und so schottisch klingt hier vieles. Aber irgendwie erklärt diese Tatsache auch den Namen dieser Provinz, denke ich, denn Nova Scotia bedeutet »Neuschottland«, das habe ich irgendwo gelesen. 

Der Eisblock versucht auf dem Cabot Trail noch ein paar Meilen lang, einen Radiosender zu finden, was in der Nähe von Sydney kein Problem war. Aber jetzt scheint es eines zu sein, denn jedes Mal, wenn für ein paar kurze Augenblicke Musik oder ein Wortbeitrag unser Auto erfüllen und mich hoffen lassen, dass wir den Rest dieser Fahrt nicht in unangenehmem Schweigen hinter uns bringen müssen, bricht der Empfang mit der nächsten Kurve schon wieder ab. 

»Verfluchte Provinz«, knurrt mein Chef unterdrückt, und ich sehe ihn neugierig an.

»Seit wann wohnen Sie denn nicht mehr hier?«, frage ich zaghaft.

»Schon lange nicht mehr«, kommt die knappe Antwort.

»Und … wir sehen uns hier ein Hotel an? Oder ein Grundstück, auf dem eines gebaut werden könnte?«

Ich weiß, dass die Sommerset-Hotelgruppe immer mal wieder neue Häuser eröffnet, demnächst in New Orleans. Aber … hier? Ratlos starre ich aus dem Fenster in den dichten Wald hinaus.

»Ja«, kommt die mal wieder sehr ausführliche Antwort des Eisblocks. Fast muss ich lachen. So beherrscht wie möglich hake ich nach: »›Ja‹ … ein Hotel oder ›ja‹… ein Grundstück?«

Ich merke genau, dass der Seitenblick, den er mir flüchtig zuwirft, eine Spur irritiert ist.

»Sowohl als auch«, erwidert mein Chef endlich, und die Art, wie er das sagt, macht mir klar, dass er wirklich nicht weiter über das Thema reden will.

Bitteschön. Ich kann auch schweigen. Sehr gut sogar! Ein paar Minuten lang starre ich stumm aus dem Beifahrerfenster, bevor ich mich überrascht aufrechter hinsetze: Zu meiner Rechten lichtet sich der Wald hinter einer Kurve plötzlich und gibt den Blick auf den Atlantik frei. Die Küste fällt über dramatische Klippen zum Meer hin ab, die Brandung schäumt um die Felsen, graue Wolken jagen sich bis an den Horizont. 

»Wenn das Wetter gut ist, ist das hier eine echt schöne Strecke.«

Die Worte des Eisblocks lassen mich überrascht den Blick vom Fenster lösen. Oho, er spricht tatsächlich mit mir! Kurz sehe ich ihn an, bevor ich wieder auf den Atlantik schaue und sage: »Also, ich finde es auch bei bewölktem Himmel wunderschön!«

Ein leises Schnauben ist die Antwort, und ich glaube fast, dass er tatsächlich noch etwas sagen will, aber im nächsten Moment stößt er ein lautes »Fuck!« aus und steigt so stark in die Bremsen, dass unser Mietwagen zu schlingern beginnt. 

Vor unserem Auto steht ein Elch auf der Straße. Seelenruhig sieht er uns durch die Windschutzscheibe an, sein Kinnbärtchen zittert leicht, als er den Unterkiefer kreisend bewegt, weil er offensichtlich ein paar Blätter oder Grashalme kaut. Starr vor Schreck sehe ich den Elch an. Das darf doch alles nicht wahr sein!

»Welcome to Cape Breton«, brummt mein Chef, und als der Elch mit staksigen Schritten würdevoll von der Fahrbahn marschiert und im Gebüsch verschwindet, schauen wir ihm nach. Zu meiner grenzenlosen Überraschung lacht der Eisblock auf. Er lacht! Es ist tatsächlich das erste Mal, dass ich das erlebe, und ich muss sagen, das Lachen steht ihm. Es macht ihn sogar noch attraktiver, wenn das überhaupt möglich ist. »Gott, was habe ich diesen verdammten Landstrich vermisst!«

Er tritt wieder aufs Gas, noch immer die Spur eines amüsierten Schmunzelns um die Lippen, und ich verbringe die nächste Stunde damit, mich zu fragen, ob er diese Aussage sarkastisch oder ernst gemeint hat, und warum mein Magen so unangebracht flau wird, wenn der Eisblock lacht.





5

Ich weiß nicht, was ich von dem Ort Scott’s Harbour erwartet habe, aber mehr als eine Ansammlung von ungefähr fünfzig Häusern plus Tankstelle und Supermarkt dann doch. Ratlos sehe ich aus dem Fenster, während wir das Örtchen erschreckend schnell passieren, und als sich schon wieder Bäume in mein Sichtfeld schieben, hake ich besorgt nach: »War das nicht … ich meine, wollten wir nicht …?«

»Nach Scott’s Harbour? Ja.« Der Eisblock lenkt unseren Mietwagen eine kurvige Straße entlang, die, wie ich nach einer Biegung feststelle, direkt zum Meer hinabführt. Der Atlantik schimmert orangerot in der Abendsonne, die tief über den Wäldern im Westen steht, und einen Moment lang bin ich sprachlos vor Entzücken. Das weite Meer, das sich plötzlich vor uns auftut, haut mich wirklich um. Einfach wunderschön!

»Wir wollen streng genommen zum Fährhafen von Scott’s Harbour«, erklärt der Eisblock jetzt und macht mit seinem Kinn eine leichte Bewegung durch die Windschutzscheibe. Tatsächlich, jetzt erkenne auch ich, dass die Straße in einem Schotterplatz mündet, der bis ans Wasser führt. Und dort ist eine Hafenmole, wo ein paar Fischkutter festgemacht liegen. Neben einem Schuppen sind etliche käfigartige Holzboxen übereinandergestapelt, und ich vermute, dass das Hummerkörbe sind. Aber weder Menschen noch andere Autos sind zu sehen. Auch keine Fähre. 

»Ähm«, mache ich und fahre mit einer Hand an meinen Nackenknoten. »Und die Fähre … die bringt uns dann doch nach Neufundland?«

Duncan Sommerset lacht heiser auf. Dieses Lachen kommt so unerwartet, dass ich ihn fast schockiert anstarre. Vermutlich auch, weil mir dieses Lachen durch den ganzen Körper schießt, bis in Regionen, die ich eigentlich streng von meinem Chef fernhalten sollte. Verdammt.

Zu allem Überfluss nimmt er jetzt seine Sonnenbrille ab, die er wegen der tief in unserem Rücken stehenden Sonne auch wirklich nicht mehr braucht, und sieht mich an. Wir haben nahe der Hafenmole gehalten. Atemlos erwidere ich den Blick aus diesen hellgrauen Augen, die mir in diesem Moment eine Winzigkeit weniger kühl erscheinen als noch heute Vormittag, am JFK Flughafen. Mein Gott, war das wirklich heute? Seit wir stundenlang immer tiefer in diese Wildnis hineingefahren sind, erscheint es mir fast so, als ob ich das letzte gelbe New Yorker Taxi in einem früheren Leben gesehen hätte.

»Nein, nicht nach Neufundland.« Er ist plötzlich wieder ernst, und für einen kurzen Moment scheint er mein Gesicht aufmerksam zu studieren. Das macht mich so nervös, dass meine Hand erneut zu meinem Knoten im Nacken schnellt. Sein Blick flackert kurz dorthin, zu meiner immer noch tadellos sitzenden Frisur, bevor er mit einem Seufzer nach draußen sieht. »Wir nehmen die Fähre nach Whale Island.«

»Whale Island?«, wiederhole ich matt. Den Namen kenne ich doch irgendwoher. Ratlos starre ich auf den Atlantik hinaus, und dann fällt es mir wieder ein: Die Fotos von rauer Küste und bunten Holzhäusern auf dem Schreibtisch meines Chefs in Manhattan. Natürlich, das war keine skandinavische Landschaft, das war hier, in Nova Scotia! Und »Whale Island« stand auf dem Umschlag, in die der Eisblock die Bilder zurückgeschoben hat. Dort also soll es ein neues Sommerset Hotel geben? Auf einer Insel irgendwo im Atlantik?

»Und … wie weit ist das?« Nervös suchen meine Augen den Horizont ab, aber ich erkenne keine Insel.

»Eigentlich nicht sehr weit. Aber erst einmal muss die Fähre kommen.«

Wir steigen aus, und ich zucke zusammen, als mich eine frische Brise erfasst. Wow, ist das kühl! Kaum zu glauben, dass ich in Manhattan jetzt schwitzen würde wie in den Tropen. So weit sind wir doch auch wieder nicht von New York entfernt! Trotzdem komme ich mir hier vor wie in einer anderen Welt. Ich verfluche mich dafür, dass die warme Strickjacke, die ich nach meiner Google-Wetter-Recherche aus der hintersten Ecke meines Kleiderschranks herausgesucht habe, ganz unten in meinem Koffer liegt. Der Eisblock geht mit langen Schritten auf ein Schild zu, das nahe der Hafenmole steht. Fröstelnd folge ich ihm.

»Falls Sie nach 19 Uhr die Fähre brauchen, rufen Sie bitte folgende Nummer an: …«, lese ich und starre verblüfft das Schild an.

»Nicht zu fassen«, brummt der Eisblock und zieht sein Telefon aus seiner Anzugstasche. »Nach 19 Uhr! Früher war es nach Mitternacht! Diese Insel wird immer verkaffter.«

»Ver … kaffter?«, wiederhole ich und muss auflachen. »Gibt es das Wort überhaupt?«

»Ist mir egal«, brummt Duncan Sommerset. »Zu Whale Island passt es.« Dann betrachtet er fluchend sein Display und knurrt: »Und wie, bitte schön, soll man die Fähre rufen, wenn man hier keinen verdammten Handy-Empfang hat?«

»Sie müssen auf die Mole rauslaufen!« Überrascht drehen wir uns um und sehen einen alten Mann in leuchtend gelbem Ölzeug aus einem Schuppen kommen. »Ganz am Ende kann man telefonieren! Am besten stellt man sich dort auf die Bank, dann geht es noch besser.«

Duncan starrt den Fischer fassungslos an, und ich muss mir auf die Lippen beißen, um nicht loszuprusten – vor allem, als ich den Eisblock beobachte, der mit aufgebrachten langen Schritten auf die Hafenmole hinausmarschiert und tatsächlich auf besagte Bank steigt.

»Vielen Dank«, sage ich zu dem Fischer und bekomme ein freundliches Nicken als Antwort.

Dann mustere ich nachdenklich meinen Chef, der stoisch auf der verwitterten Holzbank am Ende der Hafenmole steht, sein Handy am Ohr, während der Wind vom Meer sein schwarzes Haar durcheinanderwirbelt. Sein Haargel ist in dieser rauen Umgebung anscheinend machtlos. Mir gefällt dieser Gedanke, und ich muss lächeln.

Wegen des kühlen Winds warte ich im Auto, während der Eisblock nach seinem kurzen Telefonat wie ein unruhiger Tiger im Käfig am Rande des Wassers auf und abgeht. Wie aus dem Nichts tauchen plötzlich Nebelschwaden auf, sie werden vom Wind über das Meer auf uns zugetrieben, und ehe ich mich versehe, hüllen graue Schlieren die Hafenmole und Duncan Sommerset ein. Fasziniert betrachte ich dieses Naturschauspiel, als sich auf dem Wasser plötzlich schemenhaft ein dunkler Kasten abzeichnet, der langsam größer wird. Aha, die Fähre kommt!

Duncan Sommerset steigt wieder ins Auto und lässt den Motor an. Sein Gesicht ist verschlossen und ernst wie eh und je. Verstohlen betrachte ich sein inzwischen völlig windzerzaustes dunkles Haar.

»Wow, ganz schön nebelig plötzlich!«, sage ich, als wir auf die Hafenmole zurollen, sobald die Fähre angelegt und die Vorderseite heruntergeklappt hat, sodass der Eisblock unseren Mietwagen über die Rampe hinauf an Deck fahren kann.

»Ja«, brummt mein Chef. »Verfluchter Nebel.«

Ich will noch etwas sagen, will ihn fragen, was es eigentlich mit Whale Island auf sich hat, aber in dem Moment kommt eine Gestalt auf das Fahrerfenster zu. Duncan lässt die Scheibe hinunter. 

»Hallo, guten Abend!« Eine kräftig gebaute junge Frau mit gelocktem Pferdeschwanz sieht zu uns herein. Sie stutzt und starrt Duncan unter dem Schirm ihrer Baseballmütze hervor an. »Da brat mir doch einer einen Elch – Duncan Cameron?«

Der Eisblock räuspert sich. Ich merke, wie seine Hände das Lenkrad fester umklammern. »Sommerset«, sagt er rasch. »Duncan Sommerset. Hi, Dottie.«

»Was machst du denn hier? Nach all den Jahren? Weiß deine Familie, dass du kommst?«

Familie? Heiliger Strohsack – kommt Duncan Sommerset etwa von dieser Insel? Von Whale Island? Und … werde ich tatsächlich die Familie des Eisblocks kennenlernen?

»Äh … nein.« Zu meiner Überraschung windet sich Duncan Sommerset regelrecht auf dem Fahrersitz. Es ist überdeutlich, dass ihm diese Begegnung unangenehm ist. Sein Blick flackert flüchtig zu mir, dann fragt er rasch: »Und du … arbeitest du jetzt auf der Fähre?«

»Ja«, kommt die Antwort der jungen Frau. »Ich bin die Kapitänin.«

»Du … Echt?« Duncan starrt sie verblüfft an. »Ist der alte Carmichael …?«

»Schon vor Jahren gestorben. Mensch, Duncan, du warst eine Ewigkeit nicht mehr hier!« Sie beugt sich weiter runter, ihr Blick fällt auf mich, und sie will gerade etwas zu mir sagen, als wir ein weiteres Auto über die Rampe holpern hören. Dottie richtet sich auf. Auch ich drehe mich um, erkenne einen schwarzen Pick-Up-Truck, der hinter uns an Deck rollt. 

Ich merke, dass Dottie wieder den Eisblock ansieht, der ihren Blick fragend erwidert. 

»Zufall? Oder Schicksal?«, fragt sie. Duncan scheint ebenso wenig zu begreifen, was sie meint, wie ich. »Rae MacLaughlin würde jetzt eindeutig sagen: Schicksal!«

Sie macht einen Schritt von unserem Wagen fort, winkt jemandem im Auto hinter uns zu und ruft laut: »Hi, Heather! Aidan!«

Zu meinem Erstaunen merke ich, dass Duncan Sommerset augenblicklich noch angespannter wird. Seine Fingerknöchel treten weiß hervor, so stark umklammert er das Lenkrad. Beklommen mustere ich ihn, während von draußen eine fröhliche Frauenstimme zu hören ist: »Na so was, dass du schon hier bist, Dottie! Wir haben es eben telefonisch bei euch zu Hause versucht, aber Hank meinte, du seist schon unterwegs. Sind das neue Gäste?«

Ein Blick über meine Schulter zeigt mir, dass Dottie zu einer rundlichen Frau mit Brille und silbergrauer Kurzhaarfrisur getreten ist, die gerade den Pick-up-Truck verlassen hat. Dottie sagt leise etwas zu ihr, was ich nicht verstehe. Neben mir holt Duncan Sommerset tief Luft. Dann öffnet er mit einem Ruck die Fahrertür und steigt aus.

Im nächsten Augenblick höre ich ein Quietschen. Ein halb geschluchztes »Duncan!«. Mit weit aufgerissenen Augen starre ich aus der offenen Fahrertür und beobachte, wie die rundliche Frau auf meinen Chef zueilt, wie sie vor ihm stehen bleibt, ihn von oben bis unten betrachtet, während Tränen über ihre Wangen laufen.

»Hi, Mom«, sagt der Eisblock leise.

Da lacht und weint die Frau gleichzeitig und zieht Duncan Sommerset fest in ihre Arme.
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Nicht zu fassen, dass das die Mutter des Eisblocks sein soll, denke ich verblüfft. Zu ihm würde eine Mutter passen wie Catherine Sommerset, seine Frau. Die Eisprinzessin. Ja, so hätte ich seine Mutter erwartet. Doch nicht diese herzliche, weinende, überschwängliche Frau dort draußen! In Jeans und Sweatshirt! 

»Was machst du hier? Wie kommst du so plötzlich nach Whale Island? Nach all diesen Jahren?«, höre ich sie aufgeregt fragen, während ich immer noch im Auto sitze und mir ein wenig fehl am Platz vorkomme. Ich merke, dass Dottie erneut neugierig zu mir hereinspäht. Also fasse ich mir ein Herz und steige ebenfalls aus. 

Langsam umrunde ich unseren Mietwagen, will der Fährkapitänin die Hand reichen und mich vorstellen, als die grauhaarige Frau mich erblickt. Sofort lässt sie ihren Sohn los, starrt mich aus weit aufgerissenen grauen Augen an, die mich sehr an die ihres Sohns erinnern, nur weniger kühl. Um nicht zu sagen: Kein bisschen kühl, ganz im Gegenteil.

»Oh …du hast deine Frau mitgebracht!«

Überrascht starre ich sie an. »Ähm …«, mache ich und frage mich irritiert, warum die Mutter meines Chefs glaubt, dass ich die Eisprinzessin sei. Ich meine, okay, wir sind beide hellblond und haben blaue Augen, aber ansonsten sehe ich doch nun wirklich nicht aus wie Catherine Sommerset! Oder … hat diese herzliche Frau, die jetzt auf mich zukommt, womöglich Demenz? Kann sie sich tatsächlich nicht so genau an ihre Schwiegertochter erinnern? Ich zwinge mich zu einem freundlichen Lächeln, denn ich möchte Heather ja nicht verletzen, indem ich ihr klarmachte, dass ihr Gedächtnis sie im Stich lässt. Hilfesuchend sehe ich den Eisblock an, aber der starrt nur aschfahl seine Mutter an.

Zwei Schritte vor mir bleibt Heather stehen, schaut ihren Sohn wieder an und sagt mit vor Rührung zitternder Stimme: »Oh, dass ich deine Frau endlich kennenlerne – du ahnst ja nicht, was das für mich bedeutet!«

Bitte … was? Heißt das … heißt das, dass Duncan Sommersets Mutter noch nie die Eisprinzessin kennengelernt hat? Hatte er tatsächlich so lange gar keinen Kontakt zu seiner Familie? Wie ist das möglich?

»Also, ich …«, beginne ich, aber weiter komme ich nicht, da mich die Mutter meines Chefs schon in ihre Arme zieht und so fest an sich drückt, dass ich kaum noch Luft bekomme. »Wie schön, dass ihr hier seid, Kindchen!« Sie schluchzt in mein Ohr. Über ihre Schulter sehe ich Duncan Sommerset fragend an. Er erwidert meinen Blick und wirkt genauso überfordert, wie ich selbst mich fühle. Als seine Mutter mich loslässt und mir liebevoll über die Wange streichelt, räuspert sich mein Chef und tritt neben sie. Endlich, denke ich erleichtert, und streiche mir verlegen eine Haarsträhne hinter das Ohr. Mein perfekter Nackenknoten ist durch die stürmische Umarmung nun doch etwas in Mitleidenschaft gezogen worden.

»Ja, Mom. Das ist Catherine.«

Ich halte mitten in der Bewegung inne, meine Fingerspitzen an meinem Ohr, und starre meinen Chef ungläubig an. Bitte, was hat er da gerade gesagt? Duncan lacht ein wenig gequält auf, und ich bin auf einmal wirklich erleichtert, weil er anscheinend nur einen dummen Witz gemacht hat (auch wenn ihm das nicht ähnlichsieht) und er jetzt bestimmt alles klärt. Aber Heather lacht ebenfalls auf und umarmt ihn schon wieder. Ich versuche, ihm mit meinen Blicken zu signalisieren, dass ich nicht verstehe, was hier gerade passiert, aber der Eisblock starrt an mir vorbei ins Leere und bekommt meine stummen Hilferufe nicht mit. 

Als er sich endlich von seiner Mutter löst, räuspert er sich erneut, und ich hoffe, dass er wieder im Hier und Jetzt angekommen ist und sich daran erinnert, dass ich nicht seine Frau bin. Erwartungsvoll sehe ich ihn an, als er langsam sagt: »Und … ähm, Catherine und ich … wir werden zwei bis drei Tage auf Whale Island bleiben. Habt ihr in der Lodge etwas für uns frei?«

»Aber natürlich haben wir das!« Heather fällt ihrem Sohn zum dritten Mal mit einem glücklichen Juchzen um den Hals, und nun ist er es, der mich über die Schulter hinweg ansieht und mir stumm etwas zu signalisieren scheint, was ich nicht begreife. In meinem Kopf herrscht gähnende Leere, ich kann nur schockiert starren. Ich weiß immer noch nicht, was ich sagen, tun oder auch nur denken soll. In diesem Augenblick fühle ich mich wie im falschen Film.

Erst recht, als ich plötzlich die ungeduldige Stimme eines anderen Mannes höre, der vom Pick-up-Truck aus ruft: »Können wir jetzt bitte zur Insel übersetzen, Dottie, bevor der Nebel zu dicht wird?« 

Fragend sehe ich zu dem Mann hinüber, der neben der geöffneten Fahrertür des hinteren Wagens steht. Er ist ungefähr so groß wie mein Chef, und sein Haar ist ebenso schwarz. Dieser Mann hat allerdings einen Dreitagebart und trägt verwaschene Bluejeans und auf dem Kopf eine Baseballmütze, womit ich mir den Eisblock beim besten Willen nicht vorstellen kann. Und dennoch wird mir angesichts seines kantigen Kinns und des grimmigen Zugs um den Mund klar, dass dieser Fremde der Bruder von Duncan Sommerset sein muss. Heather bestätigt diese Vermutung, als sie ruft: »Aber Aidan, kannst du deinen Bruder nicht erst einmal begrüßen? Nach all diesen Jahren?«

»Hi, Duncan«, ruft Aidan und verschränkt die Arme vor der Brust. »Welcome home.«

Die Worte klingen alles andere als herzlich, und ich bekomme eine Gänsehaut. Die Antwort des Eisblocks ist ein Murmeln, das sein Bruder unmöglich verstehen kann. 

»So, wir können sofort ablegen«, beeilt sich Dottie zu sagen und wendet sich hastig ab. Aidan wirft seinem Bruder noch einen langen Blick zu, dann mustert er mich flüchtig und nickt mir knapp zu, bevor er ohne ein weiteres Wort wieder in seinen Pick-up-Truck steigt. 

»Ich rede mit ihm«, sagt Heather bekümmert, doch als sie ihren Sohn und dann mich ansieht, überzieht erneut ein Strahlen ihr Gesicht. »Duncan, wirklich, das war die schönste Überraschung, die ich mir vorstellen kann!« Liebevoll tätschelt sie meine Wange. Dann eilt sie auf den Pick-up zu, um wieder einzusteigen, während sich die Rampe der Fähre langsam in die Höhe bewegt. 

Als auch der Eisblock erneut in unserem Mietwagen Platz nimmt und Dottie in der Steuerkabine der Fähre verschwindet, steige ich ebenfalls ins Auto. Erst als mich die Wärme des Wagens umgibt, merke ich, dass ich am ganzen Körper zittere. Und das liegt ganz sicher nicht nur am feuchtkalten Nebel, der draußen alles einzuhüllen beginnt.

Eine halbe Ewigkeit sagen weder mein Chef noch ich ein Wort. Als die Fähre sich mit einem leichten Ruck in Bewegung setzt, merke ich, dass mich Duncan Sommerset von der Seite ansieht. 

»Sie zittern ja«, murmelt er und schlüpft aus seiner Anzugsjacke. Er reicht sie mir, aber ich starre stur aus der Windschutzscheibe nach vorn, ignoriere ihn. Diese ganze Situation ist mir so zuwider, dass ich überhaupt nicht weiß, ob ich sauer oder schockiert oder ratlos sein soll. Der Eisblock hält mir seine Jacke ein paar Sekunden lang reglos hin, und als ich nicht reagiere, breitet er sie kurzerhand über meinen Knien aus. Unter normalen Umständen wäre ich gerührt, dass er sich um mich zu sorgen scheint. Aber diese Umstände sind wirklich alles andere als normal!

»Hören Sie, Ms. Lorenz …«

»Ach, bin ich das? Ich dachte, ich sei Catherine?« Aufgewühlt starre ich ihn an. Er erwidert meinen Blick, aber offensichtlich ist das, was er in meinen Augen liest, zu viel, denn er sieht rasch wieder nach vorn, auf das Armaturenbrett.

»Ich … o Mann.« Mit einem Stöhnen lässt er seinen Kopf nach vorn, aufs Steuerrad fallen, wobei er versehentlich mit der Stirn auf die Hupe drückt. Das Hupen zerreißt die Stille, und ich merke, wie er zusammenzuckt. »Fuck«, murmelt er gequält, und dann, lauter: »Fuck, fuck, fuck, fuck!«

»Ja. Das kann man so sagen.« Mit hochgezogenen Augenbrauen sehe ich den Eisblock an, während ich verstohlen seine Anzugsjacke höher auf meinen Schoß ziehe.

Duncan Sommerset rauft sich mit einem tiefen Seufzer die Haare, die sich wild zu wellen beginnen, wie ich es noch nie bei ihm gesehen habe. Immerhin haben wir jetzt beide nicht mehr unsere ordentlichen New-York-Frisuren, denke ich, während ich mir zum x-ten Mal eine lose Haarsträhne hinter das Ohr streiche. Ausgleichende Gerechtigkeit.

»Verdammt. Das alles … das tut mir so unfassbar leid.« 

Ich bin ehrlich überrascht von seinen aufrichtigen Worten, vor allem von der Art und Weise, wie er sie hervorstößt. Er reibt sich mit beiden Händen über das Gesicht, starrt ein paar Sekunden lang aus der Windschutzscheibe und sieht mich dann ernst an. 

»Bitte, Sie müssen mir glauben, dass das so nicht geplant war. Also … wie Sie ja gerade mitbekommen haben, war ich schon sehr lange nicht mehr hier, auf Whale Island. Und ich hatte in all diesen Jahren auch keinen Kontakt zu meiner Familie. Also haben meine Mom und mein Dad und meine Geschwister auch Catherine bisher nicht kennengelernt. Als … als ich mit meinem Schwiegervater den Plan ausgearbeitet habe, hier, auf Whale Island, ein Grundstück für ein potenzielles Hotel anzusehen, da … da wusste ich natürlich, dass ich dann meine Familie zum ersten Mal wiedersehen würde. Aber eigentlich war der Plan, dass Sie und ich im Whale Island Inn übernachten, mit genügend Abstand zu meiner Sippe. Eloise hat dort zwei Zimmer für uns reserviert. Ich konnte ja nicht ahnen, dass Mom und Aidan uns schon auf der Fähre sehen und diesen Plan zunichtemachen würden!« Er stöhnt leise auf und reibt sich mit dem Zeigefinger die tiefe Furche zwischen seinen dunklen Augenbrauen. »Und was ich wirklich nicht geplant hatte, war … das, was sich eben abgespielt hat. Ich … ich war selbst völlig überrumpelt, als meine Mutter Sie für Catherine gehalten hat. Und … in dem Moment … also, ich konnte es einfach nicht richtigstellen.« 

Er räuspert sich, und seine Stimme klingt mit einem Mal so belegt, dass ich fast glaube, dass er den Tränen nah ist. Rasch starrt er nach draußen, wo man hauptsächlich Nebelschwaden und nur wenig Meer erkennt.

Ich verstehe, was er meint. Die Freude und die Begeisterung seiner Mutter waren mit Händen greifbar. Aber … wie kann er sie so belügen? Sie wird doch herausfinden, dass ich nicht Catherine bin!

Als könne er meine Gedanken lesen sagt Duncan Sommerset nun rasch: »Mom muss es nie erfahren. Wenn Sie während der zwei, höchstens drei Tage hier auf der Insel so tun können, als seien Sie Catherine, dann … dann ist alles gut. Wir reisen wieder zurück nach New York, und Sie müssen meine Familie nie wiedersehen.«

»Aber … es gibt doch eine echte Catherine Sommerset!«, stoße ich ungläubig hervor. 

»Ja. Aber die echte Catherine Sommerset wird niemals hierher, nach Whale Island, kommen«, sagt mein Chef und klingt mit einem Schlag wieder so kühl und rational, wie ich ihn sonst kenne. »Mal ehrlich: Können Sie sich meine Frau hier vorstellen?«

Ernst starre ich in den Nebel hinaus. Nein, natürlich kann ich das nicht. Aber … das ist doch kein Grund, so ein bescheuertes Lügenkonstrukt aufzubauen!

»Niemand wird mir abnehmen, dass ich Ihre Frau bin«, murmele ich mit einem Kopfschütteln. »Und, ganz ehrlich: Ich verstehe den Sinn überhaupt nicht. Warum sollen wir Ihre Familie belügen? Ihre Mutter … sie scheint eine wirklich liebenswerte Frau zu sein! Warum, Mr. Sommerset?«

»Sie sollten dringend anfangen, mich Duncan zu nennen«, murmelt der Eisblock und mustert mich ernst. »Greta. Beziehungsweise … Catherine. Ach, verdammt. Das ist doch …« Er stöhnt auf und rauft sich erneut die Haare. »Glaub mir, Greta, ich wollte dich auf keinen Fall in so einen Schlamassel hineinziehen. Und ich kann mir denken, dass du jetzt sauer und … geschockt bist. Außerdem ist mir bewusst, dass ich mich in Zeiten von ›Me too‹ auf extrem dünnem Eis bewege, indem ich dich als dein Chef bitte, meine Ehefrau zu spielen. Wirklich, mir ist das alles klar. Ich bin ja nicht blöd.«

»Und warum tun wir das hier dann? Das ist doch wie in einem schlechten Film!«

Mit einem tiefen Seufzer betrachtet er mich, und angesichts der aufgewühlten Gefühle, die ich in seinem Blick erkenne, empfinde ich fast so etwas wie Mitleid mit ihm. Aber auch nur fast!

»Weil ich bei meiner Familie ohnehin schlechte Karten habe«, sagt er schließlich leise. »Ich habe diese Insel damals unter sehr unschönen Umständen verlassen. Ich kann jetzt nicht aus diesem Auto steigen und meiner Mom sagen: ›Hey, weißt du was, ich habe mich eben vertan, das hier ist gar nicht Catherine!‹«

Ungläubig starre ich ihn an. »Sie hätten eben die Chance gehabt, Ihrer Mutter sofort klarzumachen, dass sie mich verwechselt, Mr. Sommerset«, sage ich langsam. 

»Duncan, verdammt! Und, ja, das hätte ich! Ich bin ein fucking Idiot, der einfach überfordert ist von dieser ganzen emotionalen Achterbahn namens Whale Island!« Aufgebracht wirft er seine Hände in die Luft und lässt sie zurück auf das Lenkrad krachen. Fast fürchte ich, dass er erneut versehentlich hupt, aber das macht er nicht. 

»Warum tun Sie sich diese emotionale Achterbahnfahrt denn überhaupt an? Warum sind wir hier? Ich verstehe das alles nicht.«

»Das kannst du auch noch nicht verstehen, und ich kann das jetzt nicht auf die Schnelle erklären.« Ungeduldig holt der Eisblock Luft und wirkt wieder wie der kühle Geschäftsmann aus New York. »Du musst momentan nur wissen, dass es gute Gründe gibt, warum wir hier sind, und dass ich mir selbst wünsche, ich könnte die letzte viertel Stunde zurückdrehen. Keine Ahnung, was mich da eben geritten hat. Vielleicht … vielleicht habe ich mir einen Moment lang gewünscht, dass du tatsächlich Catherine wärst.« Er stockt und schiebt dann rasch hinterher: »Also … das klingt jetzt noch mehr nach ›Me too‹. Sorry. Ich meinte … ich habe mir vermutlich die echte Catherine her gewünscht.«

Ich schlucke und versuche, mein wild hämmerndes Herz unter Kontrolle zu bringen. »Und die echte Catherine wollte gar nicht diese Chance ergreifen und ihre Schwiegerfamilie endlich kennenlernen?« Bei der Vorstellung, dass die Eisprinzessin von dieser ganzen absurden Aktion hier auf Whale Island erfahren könnte (ich in ihrer Rolle, man stelle sich das bloß vor!), wird mir ein wenig übel. Das könnte allerdings auch am Wellengang liegen, der stärker geworden ist.

»Sie weiß nicht, dass meine Familie hier wohnt.« Die Worte des Eisblocks hängen schwer zwischen uns im Mietwagen. Ohne meinen Blick zu erwidern, fügt er knapp hinzu: »Catherine denkt, ich käme aus Halifax, der Hauptstadt von Nova Scotia. Ich habe ihr nie von dieser Insel im Norden erzählt.« Er stockt, räuspert sich und sagt leise, den Blick auf den Schalthebel zwischen uns gerichtet: »Ich weiß, dass ich viel von dir verlange, Greta. Und du hättest jedes Recht, mir einen Vogel zu zeigen und noch heute Abend nach New York zurückzureisen. Ich könnte es dir nicht verübeln. Aber … wenn du bleibst und das hier mit mir durchziehst … also … das wäre einfach großartig. Ich wäre dir wirklich wahnsinnig dankbar.« Er hebt den Blick, und die stumme Hoffnung in seinen grauen Augen haut mich um. Ich schlucke und vergrabe meine Finger im Seidenfutter seiner Anzugsjacke, die immer noch auf meinem Schoß liegt. Plötzlich ist mir nicht mehr kalt. Im Gegenteil. Verstohlen schiebe ich die Jacke ein wenig zur Seite, wende meinen Blick ab und starre nach draußen, wo sich zwischen den Nebelschwaden nun ein Streifen Küste schemenhaft abzeichnet.

Ich frage nicht, ob mich der Eisblock unter irgendeinem Vorwand feuern würde, wenn ich noch heute nach New York zurückkehren würde, sondern sage nur leise: »Okay.«
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Aber natürlich habe ich das alles nicht völlig bis zum Ende durchdacht, was eigentlich gar nicht typisch für mich ist. Normalerweise analysiere ich alles bis ins Detail, wiege Vor- und Nachteile ab. Olivier hat es immer in den Wahnsinn getrieben, wenn ich für wichtige Entscheidungen eine Ewigkeit gebraucht habe: Wo wollten wir unsere Hochzeit feiern? In welcher Farbe sollten die Wände in unserer neuen Wohnung in Hongkong gestrichen werden? Wie sollte unser Baby heißen?

Nicht, dass wir beim letzten Punkt je zu einer Einigung gekommen wären. Und das mussten wir ja auch nicht.

Heute jedoch, an diesem surrealen Augusttag, der sich angesichts der Nebelschwaden draußen eher wie ein Novembertag anfühlt, heute analysiere ich nicht länger. Vielleicht, weil ich weiß, dass dabei nichts Gutes herauskäme. Und weil mir klar ist, dass ich keine andere Alternative habe, als mitzuspielen. Okay, doch, natürlich habe ich eine Alternative, die hat man ja fast immer im Leben. Aber wie ginge es in meinem Job weiter, wenn ich Duncan hier sitzen ließe und einfach zurück nach New York flöge? Gut, vielleicht würde er mich nicht feuern. Ehrlich gesagt, traue ich ihm das gar nicht mehr zu – noch heute Morgen hätte ich das anders gesehen. Aber jetzt, nachdem ich erlebt habe, wie er seine Mutter umarmt hat, wie er sich bei mir entschuldigt hat und wie ehrlich aufgewühlt angesichts dieser ganzen absurden Situation er eben gewirkt hat, jetzt kann ich mir plötzlich gar nicht mehr vorstellen, dass er mich kaltschnäuzig feuern würde. Was also hält mich davon ab, Dottie zu bitten, mich sofort wieder zurück ans Festland zu bringen? Zum einen der Seegang, muss ich ganz ehrlich sagen. Mir ist gerade ziemlich übel, als unser Mietwagen endlich von der Rampe rollt und über eine ungeteerte Straße rumpelt. Aber ganz abgesehen davon ist da noch etwas: Ich bin neugierig. Ja, ich möchte zu gern sehen, wo genau der Eisblock aufgewachsen ist. Whale Island fasziniert mich schon, bevor ich überhaupt etwas von der Insel gesehen habe. Und vielleicht erfahre ich ja mehr von dieser Sache, die den Eisblock damals von der Insel vertrieben hat. Womöglich komme ich hier dem Grund für die Verlorenheit im Blick von Duncan Sommerset auf die Spur! 

Nein, natürlich geht mich all das eigentlich nichts an, aber, hey, wenn ich schon seine Frau spielen soll, dann muss er damit leben, dass ich automatisch mehr von ihm und seiner Familie mitbekommen werde, als das normalerweise bei einem Chef-Angestellten-Verhältnis der Fall ist.

Und dann ist da natürlich noch die nicht ganz unerhebliche Tatsache, dass ich weiche Knie habe und mein Herz rast. Seit mir Duncan in die Augen gesehen und mich inständig gebeten hat, ihm zu helfen, indem ich mitspiele, fühle ich mich, als sei ich ein Häufchen Butter, das in der Sommersonne von Manhattan vergessen wurde. Ich schmelze dahin, ohne dass ich das verhindern könnte. Dabei ist dieser Mann ja nun wirklich die meiste Zeit völlig unterkühlt und unnahbar! Aber der Ausdruck, der eben in das Grau seiner Augen getreten ist, als er mir gegenüber so offen war wie noch nie, der hat mir gezeigt, dass er nicht immer so ist, wie ich ihn aus Manhattan kenne. Dass er ganz anders sein kann – so, wie auch sein Haar schon völlig anders aussieht, überhaupt nicht mehr glatt und gebändigt, sondern wild und widerspenstig. Und dieser winzige Schnipsel des anderen Duncan Sommerset, der hat mich so sehr in seinen Bann gezogen, in der Hoffnung, mehr davon zu sehen zu bekommen, dass ich nicht länger auf meinen Verstand höre. Nicht länger analysiere und die Vor- und Nachteile abwäge.

Als wir vor einem großen, braunen Gebäude ankommen, von dem ich im Nebel nur ein paar hölzerne Querbalken und Sprossenfenster erkenne, sehe ich neugierig nach draußen. 

»Ist das dein Elternhaus?«, frage ich. Es sieht riesig aus!

»Das ist die Cameron Lodge«, erwidert Duncan, und da erkenne auch ich das Schild, das ein wenig schief über dem Eingang hängt.

»Ein Hotel?« Erstaunt sehe ich ihn an.

»Ja. Das Hotel meiner Familie.«

»Oh!« Verblüfft starre ich wieder durch das Beifahrerfenster hinaus, während Duncan den Wagen parkt und den Motor ausschaltet. Mit einem tiefen Seufzer starrt er ebenfalls nach draußen.

»Dieser beschissene Nebel«, murmelt er, und ich muss mir ein Grinsen verkneifen, weil ich nie gedacht hätte, dass dieser ansonsten immer so beherrscht und glatt wirkende Mann so viele Schimpfwörter benutzen würde. Aber vielleicht tut er das auch nur hier, in seiner alten Heimat? 

»Es könnte so schön hier auf Whale Island sein, wenn der Nebel nicht wäre.« Nachdenklich fährt er sich mit einer Hand durch sein Haar, als versuche er, die Unordnung auf seinem Kopf ein wenig in den Griff zu bekommen. Vergeblich. Die Luftfeuchtigkeit lässt seine dunklen Strähnen immer unbändiger aussehen. Es gefällt mir nicht, wie sehr mir das gefällt. Ich fand ihn ja schon mit seinem glatten Look verboten sexy. Aber jetzt, mit diesem leicht verwuschelten Haar … Als mich Duncan plötzlich ansieht, zucke ich ertappt zusammen und ärgere mich darüber. Rasch schnalle ich mich ab.

»Keine Sorge«, sagt er jetzt und sieht mit gerunzelter Stirn nach draußen, wo gerade der Pick-up-Truck seines Bruders an uns vorbeirollt. »Wir müssen nicht zusammen in einem engen Hotelzimmer schlafen. Das wäre echt zu viel verlangt.« Er lacht kurz heiser auf, und bei der Vorstellung von ihm und mir in einem engen Zimmer wird mir noch wärmer, als mir ohnehin schon ist. 

»Aber … wie willst du deiner Familie erklären, dass wir nicht in einem Zimmer schlafen?«

»Es gibt nicht nur die normalen Hotelzimmer«, erklärt Duncan und öffnet die Fahrertür, als wir seine Mutter durch den Nebel auf unser Auto zukommen sehen. »Hey, Mom. Ich habe Greta gerade von den Cottages erzählt.«

Oh Gott – er hat mich Greta genannt! Ich bin ebenfalls ausgestiegen und starre ihn alarmiert über das Dach des Mietwagens hinweg an. Auch Heather runzelt die Stirn und fragt ratlos: »Greta?«

Da schlägt sich Duncan mit einem Lachen, das eher nach Stöhnen klingt, gegen die Stirn und sagt: »Ach … so nenne ich Catherine manchmal. Weißt du, wegen Hänsel und Gretel. Das Märchen? Als ich sie kennengelernt habe, da hat sie ihre Haare zu so zwei Zöpfen geflochten getragen, und ich habe sie gefragt, wo es zum Knusperhäuschen geht. Die blödeste Anmache aller Zeiten.« Er lächelt schief, und als er mich ansieht, setzt mein Herz einen Schlag aus. Zwei atemlose Sekunden lang stelle ich mir vor, tatsächlich seine Frau zu sein, tatsächlich diese Erinnerung an unser Kennenlernen zu haben, tatsächlich diejenige zu sein, für die dieser Mann einen Kosenamen benutzt. 

Heather lacht entzückt auf. »Also, ich finde, dass Gretel oder Greta tatsächlich sehr gut zu dir passen, Kindchen! Ich meine, dein Name ist wunderschön, aber … du siehst aus wie eine Greta. Und aus Deutschland könntest du auch kommen! Wir hatten mal eine deutsche Praktikantin bei uns im Hotel, die war genauso hellblond wie du. Weißt du noch, Duncan? Du warst damals ganz schön in sie verliebt.«

»Mom …«, seufzt Duncan und reibt sich offensichtlich verlegen den Nacken. »Da war ich höchstens zwölf!«

»Dreizehn. Katja, so hieß sie. Hübsches Mädchen. Aber nicht so hübsch wie du, liebste Catherine.« Heather strahlt mich an.

»Danke«, sage ich und zwinge mich zu einem Lächeln.

»Stimmt«, murmelt Duncan, und ich sehe ihn überrascht an. Er aber weicht meinem Blick aus und will etwas zu seiner Mutter sagen, doch in diesem Moment werden wir von Gebell begrüßt. Ehe ich mich versehe, schießt ein grauer Hund mit sehr viel wildem Fell kläffend auf uns zu. Ich bleibe wie angewurzelt stehen, weil ich bei Hunden immer ein wenig verunsichert bin, aber das hechelnde Wesen beachtet mich zunächst gar nicht. Nein, es begrüßt Duncan so begeistert, dass der Eisblock ungläubig in die Hocke geht. »Ist das wirklich … Johnnie?« 

»Ja, na klar«, bestätigt Heather, die ihren Sohn sichtlich gerührt beobachtet. »Und er hat dich sofort wiedererkannt!«

»Wow, das ist … Nach all den Jahren! Wie alt ist er denn jetzt?« Duncan krault den Hund ausgiebig hinter den zotteligen Ohren und lacht im nächsten Moment laut auf, als das Tier ihm einmal quer über das Gesicht leckt. 

Der Eisblock hat gelacht! 

»Er ist fast vierzehn und hat öfter mal gesundheitliche Problemchen. Wie wir alle«, seufzt Heather, doch sie lächelt dabei. 

Duncan will etwas erwidern, aber in diesem Moment verliert er wegen Johnnies stürmischer Begrüßung das Gleichgewicht und geht lachend zu Boden. Ungläubig starre ich den Mann an, der erneut von dem zotteligen Hund abgeleckt wird und dem das überhaupt nichts auszumachen scheint. Ist das wirklich derselbe Kerl, vor dem in Manhattan alle im Sommerset Hotel Angst haben?

Als Johnnie plötzlich von ihm ablässt und dafür auf mich zugestürmt kommt, erstarre ich auf dem Fleck. Ich möchte auf keinen Fall … Ahh, zu spät, er springt an mir hoch, und seine Zunge schafft es, meine Hand zu streifen. Igitt. Doch als mich das hechelnde Tier treuherzig aus dunklen Augen ansieht, muss ich grinsen und beginne fast automatisch, sein dichtes lockiges Fell zu kraulen.

»Hallo, Johnnie«, sage ich.

»Sorry, er ist manchmal etwas stürmisch, wenn er Leute begrüßt, die er mag«, entschuldigt sich Heather rasch und kommt näher, um den Hund am Halsband zu fassen.

»Aber er kennt mich ja noch gar nicht«, wende ich erstaunt ein.

»Dem Kerl reichen ein paar Sekunden, um zu entscheiden, wen er mag und wen nicht. Achtung, gleich wirst du ein Geschenk bekommen«, erklärt Heather und zwinkert mir zu. Tatsächlich rennt der Hund jetzt mit langen Sätzen davon, und ich sehe ihm verdutzt hinterher. Inzwischen hat sich Duncan aufgerappelt und klopft sich Dreck von den Knien. »Johnnie Walker ist also noch da. Das ist echt unglaublich.«

»Johnnie Walker?«, wiederhole ich fassungslos und breche dann in ungläubiges Gelächter aus. »Wie der Whiskey?«

»Na klar.« Duncan sieht mich an und grinst. Er grinst! Ich wusste wirklich nicht, dass sich seine Mundwinkel überhaupt so weit in die Höhe bewegen können! 

»Unsere Vorfahren stammen immerhin aus Schottland, und darum kam nur ein Whiskey-Name infrage.«

Seine Vorfahren stammen aus Schottland? Ich komme aus dem Staunen gar nicht mehr heraus. Okay, das hier ist »Neuschottland« – aber trotzdem … so genau habe ich da bisher nicht drüber nachgedacht. 

»Der Name war Duncans und Aidans Idee«, seufzt Heather mit einem Kopfschütteln. »Erst wollten sie den armen Kerl Glenfiddich nennen, aber da hat Glenn – der menschliche Glenn, meine ich – sein Veto eingelegt. Also wurde es Johnnie Walker. Unsere Gäste müssen uns alle für Alkoholiker halten.«

Ich habe keine Ahnung, wer Glenn ist, aber ich wage es nicht nachzufragen. Immerhin bin ich Catherine Sommerset, die das vermutlich wissen sollte. Ob das die echte Catherine wirklich tut, sei dahingestellt.

»Mom, ich habe Catherine gerade von den Cottages vorgeschwärmt.« Duncan geht um das Auto herum, bis zum Kofferraum. Während er den Deckel öffnet und unser Gepäck herausholt, fragt er: »Ich hoffe, eines der Häuser ist frei, damit wir dort übernachten können?«

»Ach, Duncan.« Heather klingt mit einem Mal so bekümmert, dass ich sie erschrocken mustere. »Du warst wirklich schon lange nicht mehr hier. Die Cottages vermieten wir seit Jahren nicht mehr. Es gibt einfach nicht genügend Gäste! Sie sind allesamt in einem katastrophalen Zustand – bis auf das, in dem Aidan lebt. Ich glaube, in den meisten anderen wohnen inzwischen Eichhörnchen und Waschbären. Aber, keine Sorge, ihr bekommt unser schönstes Zimmer – die ›Honeymoon Suite‹ mit Blick aufs Meer – und mit großem Himmelbett!« 

Das eindeutige Zwinkern in meine Richtung entgeht mir nicht, und ich greife rasch nach meinem Koffer, um meine Verlegenheit zu überspielen. Duncan allerdings hält mein Gepäckstück entschlossen fest, und als meine Finger seine Hand streifen, zucke ich leicht zurück. Fragend sehe ich zu ihm hoch. Er schüttelt leicht den Kopf und murmelt: »Ich mache das. Und … sorry.«

Dann folgt er mit langen Schritten seiner Mutter, die auf das dunkle Gebäude im Nebel zugeht. Unruhig sehe ich mich um, während ich den beiden folge. Wo Duncans Bruder abgeblieben ist, ist mir ein Rätsel. In diesem Moment kommt Johnnie Walker wieder angewetzt, ein gelbes Etwas im Maul. Erstaunt beobachte ich, wie er den länglichen, unförmigen Gegenstand vor meinen Füßen ablegt und mich schwanzwedelnd ansieht. 

»Sein Lieblingsspielzeug. Ein ganz besonderes Willkommensgeschenk«, sagt Heather über ihre Schulter und lächelt mich breit an.

»Das ist ein zerkauter Gummistiefel«, erklärt Duncan, der meinen ratlosen Blick richtig interpretiert hat. Ich lache auf, bevor ich mich zu Johnnie hinunterbeuge und ihn erneut kräftig kraule. 

»Ein wunderschöner Stiefel ist das«, sage ich und sehe ihm tief in die braunen Hundeaugen. »Herzlichen Dank dafür.«

Die Antwort ist erneut eine raue Hundezunge, die mir diesmal quer übers Gesicht leckt.
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Verdammt. Genau das kommt dabei heraus, wenn man Dinge nicht bis zum Schluss durchanalysiert und alle, aber auch wirklich alle Vor- und Nachteile abwägt! Ich hätte umgehend nach New York zurückkehren sollen. Oder zumindest irgendwo auf dem Festland übernachten sollen, allein, ohne meinen völlig durchgeknallten Chef.

Fassungslos starre ich das kitschige Himmelbett an, auf dessen Bettüberwurf Heather in aller Eile ein Herz aus Blütenblättern gelegt haben muss. Das darf doch nicht wahr sein!

Ich höre ein unverständliches Gebrumme, als der Eisblock hinter mir das Zimmer betritt und unsere Koffer in einer Ecke absetzt. Mit einem tiefen Seufzer sieht er sich um, und ich merke, dass er beim Anblick des Blütenherzens noch versucht, ein ungläubiges Stöhnen zu unterdrücken, was ihm nur halbwegs gelingt. 

Ich sage nichts. Ich wüsste auch wirklich nicht, was ich sagen könnte. Mit verschränkten Armen lasse ich meinen Blick durch die Honeymoon Suite wandern, die Heather uns partout geben wollte. Nun ja, und zur Honeymoon Suite gehört anscheinend zwingend das Herz auf dem Bett, völlig klar. Bei genauerem Hinsehen merke ich, dass es sich um künstliche Blütenblätter handelt. Vermutlich liegt die Dekoration schon länger dort und wurde gar nicht erst für uns auf dem Bettüberwurf drapiert. Ja, jetzt erkenne ich auch den Staub auf den Blüten.

Überhaupt sieht einiges in diesem Zimmer so aus, als wäre es schon länger hier. Um nicht zu sagen: sehr lang. Die altmodische Uhr auf dem Sekretär in der Ecke, zum Beispiel, die neben einigen kitschigen Nippesfigürchen thront und zu laut vor sich hin tickt. Oder das Sofa, das so durchgesessen wirkt, dass ich überhaupt keine Lust habe, mich darauf sinken zu lassen und den Blick durch das bodentiefe Fenster zu genießen, denn sicherlich hat man aus diesem Zimmer einen fantastischen Ausblick. Zumindest dann, wenn die Landschaft draußen nicht von dickem Nebel verschluckt wird, wie heute. Aber immerhin gibt es in der Honeymoon Suite außer dem gewaltigen Himmelbett überhaupt noch ein Sofa. Das bedeutet, dass mein Chef und ich nicht in einem Bett schlafen müssen!

Als hätte er meine Gedanken gelesen, lässt sich Duncan mit einem tiefen Seufzer auf das Sofa sinken, dessen dunkelbraune Farbe so gar nicht zur blaugemusterten Tapete mit Meeresmotiven passt. Überhaupt passt hier vieles nicht zusammen, finde ich, und sehe mich ehrlich ratlos um. Ich habe schon so unfassbar viele Hotels gesehen, habe in zahllosen Urlaub gemacht und in vielen gewohnt und gearbeitet. Aber so ein Zimmer habe ich noch nicht erlebt. Ungläubig starre ich den Couchtisch an, der noch aus den 70ern zu stammen scheint und mit seinem Retro-Charme fast wieder modern sein könnte, wenn die hellbraune Farbe an den Beinen nicht an mehreren Stellen abplatzen würde. Dann wandert mein Blick zu den kitschigen Aquarellen mit Küstenmotiven, auf denen durchgängig strahlendblauer Himmel und weißer Sandstrand zu sehen sind. Ich habe bisher nicht viel von Whale Island zu Gesicht bekommen, aber mein erster Eindruck hat nichts mit diesen Bildern zu tun. Hätte man nicht echte Fotos von der sicherlich beeindruckenden Küste der Insel aufhängen können? Sogar ein paar Schwarz-Weiß-Bilder von Nebeltagen, wie heute? Das könnte ich mir wirklich eindrucksvoll vorstellen, und es käme viel authentischer rüber. Wenn die viel zu unruhige Tapete mit ihren zahlreichen Möwen, Segelbooten, Ankern, Leuchttürmen und Muscheln nicht wäre. Das ist einfach alles viel zu viel!

»Ich weiß genau, was du denkst«, murmelt Duncan, und ich sehe ihn überrascht an. War mir das ungläubige Staunen so deutlich ins Gesicht geschrieben? Anscheinend ja.

»Die Cameron Lodge ist mehr als nur in die Jahre gekommen. Sie wurde seit ihrer Eröffnung 1980 nicht ein einziges Mal wirklich renoviert, wenn man von der ein oder anderen neu gestrichenen Wand absieht.« Auf Duncans Gesicht sind Verlegenheit, Ärger und Ekel abzulesen, als er auf den Teppich zu unseren Füßen starrt, dessen traurige graubraune Farbe von etlichen Flecken überzogen wird. »Ich habe meinen Eltern tausend Mal gesagt, dass sie in eine Grundsanierung investieren müssen, wenn sie mit der Lodge heutzutage noch Gewinn einfahren wollen. Aber sie hören nicht auf mich. Mein Dad weiß immer alles besser.« 

Aufgebracht versetzt er einem Sofakissen mit aufgesticktem Blaubeermuster einen Fausthieb, was dazu führt, dass eine kleine Staubwolke in die Luft gewirbelt wird. Hustend und kopfschüttelnd lässt er sich rücklings gegen die Sofalehne sinken und starrt an die Wand. 

»Es tut mir leid«, wiederholt er, während ich an das Fenster trete und hinausstarre, auch wenn ich nicht viel sehe. Obwohl es eigentlich noch hell sein müsste, wirkt es draußen Dank der tiefhängenden Wolken düster. Immerhin hat sich der Nebel ein wenig gelichtet, sodass man den Regen hinabprasseln sehen kann. Doch außer einer Wiese unterhalb des Fensters und den Umrissen einiger Bäume kann ich nicht viel erkennen.

Als ich schweige, fügt er leise hinzu: »Natürlich werde ich hier auf dem Sofa schlafen, Greta.«

Ich muss leise auflachen und drehe mich zu ihm um. »Natürlich wirst du das«, sage ich ruhig. »Alles andere steht völlig außer Frage.«

Ein wenig irritiert erwidert der Eisblock: »Ja, ist mir klar. Und ich habe schon zig Mal gesagt, dass es mir leidtut!«

»Das sollte es auch«, erwidere ich und sehe ihn streng an. Ich wundere mich selbst darüber, dass ich es mit einem Mal einfach so wage, ihm die Stirn zu bieten. Manhattan und unser normales Arbeitsverhältnis scheinen gerade eine Million Meilen weit fort zu sein. »Deine Mutter wirkt wirklich nett, Duncan. Und sie war offensichtlich so unfassbar glücklich, dich zu sehen. Ich begreife nicht, wie du sie so belügen kannst.«

»Du kennst meine Mutter kein bisschen, Greta! Und du hast keine Ahnung, warum alles mit meiner Familie so abgefuckt ist, wie es ist, okay?«

Überrascht starre ich ihn an. In seinen grauen Augen funkelt es mit einem Mal so wütend, dass ich mich verwundert frage, was hier eigentlich los ist. Was hinter dieser ganzen Geschichte steckt. Warum mein Chef dieser Eisblock ist, der offensichtlich jahrelang nicht in seiner Heimat war, der nicht mehr mit seinem Bruder spricht, der seiner Mutter nie die Frau vorgestellt hat, die er geheiratet hat. Ist er das Opfer in dieser Story – oder ist er der Schuldige, der gefühlskalte Egoist, der einfach den Kontakt abgebrochen hat? Weil ihm seine Herkunft vielleicht peinlich war? Wenn ich mir dieses heruntergekommene Hotel ansehe, würde mich das nicht wundern. Vor allem nicht, wenn man seine Frau und seinen Schwiegervater kennt. Ich versuche, mir die Eisprinzessin und ihren Dad in diesem Hotel vorzustellen. Fast hätte ich aufgelacht, wenn mich Duncan nicht immer noch so aufgebracht anstarren würde. Es liegt wirklich auf der Hand, warum er Catherine nicht hierherbringen wollte. Aber … warum er seine Eltern offensichtlich nicht einmal zu seiner Hochzeit nach New York eingeladen hat, das ist wirklich … unverzeihlich. Ja. Gut, er mag sagen, dass ich seine Mutter nicht kenne. Aber so sehr täuscht der erste Eindruck sicherlich nicht: Heather Cameron wirkt wie ein absolut liebenswerter, warmherziger Mensch. 

Und ihr Sohn ist das genaue Gegenteil. Oder?

»Ich sterbe vor Hunger«, sagt Duncan jetzt und steht vom Sofa auf. »Wollen wir unten etwas essen? Ich kann zwar nicht dafür garantieren, dass das Essen hier gut ist, aber …« Er bricht ab und reibt sich mit einem Seufzen über das Kinn. 

»Ich bin mir sicher, dass das Essen völlig in Ordnung ist. Immerhin bin ICH nicht daran gewöhnt, ständig bei Peter Luger zu dinieren«, gebe ich spitz zurück. Dank Bridgets stetem Fluss an Klatsch und Tratsch weiß ich genau, dass der Eisblock liebend gern in New Yorks bekanntestes Steakhaus geht. Die Eisprinzessin eher weniger, vermute ich, schließlich ist sie, zumindest laut Bridget, Vegetarierin. Oder sogar Veganerin? Ich bin mir nicht mehr sicher. Auf jeden Fall sieht sie nicht wie jemand aus, der generell gern isst.

Duncan starrt mich ehrlich überrascht an. Dass er nicht mit so spitzen Kommentaren von mir gerechnet hat, liegt auf der Hand. Aber ich habe auch nicht damit gerechnet, auf dieser Dienstreise seine Frau spielen und ein Zimmer mit ihm teilen zu müssen! 

»Um das klarzustellen«, sagt er langsam, »es ist nicht so, dass ich nur bei Peter Luger esse. Aber … ja, das, was uns hier unten in der Cameron Lodge erwartet, ist in der Tat sehr weit von Peter Luger entfernt, so viel steht fest.«

»Mag sein«, gebe ich kühl zurück und lehne mich mit verschränkten Armen an den Fensterrahmen, halte seinem Blick trotzig stand. »Ich würde wirklich gern das Essen hier in der Lodge probieren, denn ich bin mir sicher, es ist gar nicht schlecht. Aber mir ist der Appetit für heute wirklich vergangen. Ich bleibe lieber hier im Zimmer.«

Duncan sieht mich an, und ich merke, dass in seinen Augen etwas aufflackert, was mich fast an leichte Verunsicherung denken lässt. Wobei Unsicherheit so absolut gar nicht zum Eisblock passt, dass ich den Gedanken schnell wieder verwerfe. Vermutlich ist er nur genervt.

»Sicher?« Zögernd bleibt mein Chef an der Zimmertür stehen, seine Hand schon auf dem Türknauf. Abwartend mustert er mich.

»Sicher«, erwidere ich fest. Auf gar keinen Fall bekomme ich jetzt in diesem Hotelrestaurant einen Bissen hinunter. Nicht, wenn ich so tun muss, als sei ich Catherine Sommerset. Nicht bei der Vorstellung, dass ich nach dem Essen mit dem Eisblock in dieses Zimmer zurückkehren und hier mit ihm die Nacht verbringen muss. 

»Okay.« Duncan nickt und sieht mich noch einmal ernst an, bevor er sich abwendet. In diesem kurzen Blick liegt so viel, und ich merke, dass er genau weiß, warum ich nicht mitkomme. 

Als Duncan gegangen ist, öffne ich meinen Koffer, hänge meine Blusen in den Schrank (es gibt leider nur vier Bügel, und ich belege sie alle – soll Duncan sich doch andere organisieren!) und gehe dann mit meinem Kulturbeutel ins Badezimmer. Meine Kontaktlinsen kleben unangenehm an meinen Augäpfeln, der Klimaanlage im Flugzeug sei Dank. Als ich meine Abschminkpads herausziehe, zögere ich. Will ich wirklich, dass mein Chef mich ohne Make-up und Wimperntusche sieht? Nein. Aber will ich, dass er morgen früh das Farbenspiel auf meinem Kopfkissen und vermutlich auch auf meinem Gesicht sieht? Nein! Mit einem resignierten Seufzer schminke ich mich ab, suche in den Tiefen meines Kulturbeutels mein Brillenetui und putze mir schneller als sonst die Zähne, bevor ich eilig in mein Nachthemd schlüpfe. Zum Glück habe ich nur in Sachen Unterwäsche das eine Paar mit der sexy schwarzen Spitze eingepackt (warum auch immer!), bin bei der Wahl meines Nachthemds hingegen bei einer solideren Version geblieben: Ein hellblau-weiß gestreiftes Longshirt im Herrenhemd-Stil, vorn durchgeknöpft und mit langen Ärmeln, die ich bis zu den Ellbogen aufrolle, weil es recht warm im Zimmer ist. Als ich plötzlich ein Klopfen an der Tür höre, springe ich regelrecht panisch auf das breite Ehebett, reiße die Decke hoch, wobei die Blütenblätter zu Boden segeln, und schlüpfe darunter. Gerade, als ich mich fast vollständig unter der Decke verkrochen habe, höre ich, wie die Tür leise geöffnet wird. Ich stelle mich schlafend, lausche angespannt, höre eine knarrende Bodendiele, dann klackert etwas leise irgendwo neben dem Bett. Die Tür schließt sich wieder. Vorsichtig schiebe ich meinen Kopf unter der Decke hervor. Ein Suppenteller steht auf einem der Nachttische, ein Teller darüber, vermutlich, damit der Inhalt nicht kalt wird. Auf dem Teller liegt ein Brötchen. 

Ob das Heather war – oder Duncan?
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Duncan

Verdammt. Verdammt, verdammt, verdammt!

Ich bin der absolut größte Vollidiot nördlich von New York. Nein, in ganz Nordamerika. Und das will was heißen, wenn man sich allein den ganzen Trump-Clan ansieht!

Stöhnend lehne ich mich im Flur an die Rosenblütentapete, die ich noch aus meiner Kindheit kenne. Dementsprechend sieht sie auch aus – vergilbt. Ich habe mich lange nicht mehr so alt gefühlt wie beim Anblick dieser verfluchten Tapete.

Mit einem weiteren Stöhnen reibe ich über mein Gesicht und starre dann auf die Tür zur Honeymoon Suite, die ich gerade geschlossen habe. Ob sie die Suppe isst? Mom hat darauf bestanden, dass ich ihr etwas zu essen bringe, und sie hatte recht. Der Gedanke, dass Greta völlig frustriert in diesem Kitschalbtraum von einem Hotelzimmer sitzt und sich fassungslos fragt, was ihr bekloppter Chef ihr eingebrockt hat, ist schlimm genug. Aber dass sie dann noch nicht einmal etwas zu essen bekommt, ist völlig inakzeptabel.

Gequält muss ich daran denken, wie sie regelrecht unter die Decke gehechtet ist, als ich die Tür aufgemacht habe. Das Quietschen des Bettgestells war nicht zu überhören, was mich flüchtig hat überlegen lassen, wie es sich wohl anhört, wenn hier wirklich ein frisch verheiratetes Ehepaar auf Hochzeitsreise übernachtet.

Ich hätte das Zimmer nicht einfach so betreten sollen, ohne zu wissen, ob ich störe oder nicht. Sie ist immerhin meine Angestellte! Aber Mom ist plötzlich hinter mir im Flur aufgetaucht und hat mir zugeraunt: »Schläft sie schon?«

Was sollte ich da sagen? Sollte ich, als Ehemann, einfach vor der Tür stehen bleiben? Natürlich bin ich dann reingegangen, wobei ich mich wie der letzte Arsch gefühlt habe.

Ganz kurz war ich versucht, sie anzusprechen. Ich habe den Umriss ihres Körpers unter der Bettdecke betrachtet, das blonde Haar, von dem ein paar lange Strähnen über das Kopfkissen fielen, habe die Bewegungen ihrer Atemzüge beobachtet – und dann den Teller einfach abgestellt, ohne etwas zu sagen. Es war ja offensichtlich, dass sie ihre Ruhe haben wollte.

Vielleicht war sie auch nackt. Verdammt. Der Gedanke kommt mir erst jetzt. Vielleicht hat sie sich gerade umgezogen, als ich geklopft habe! Mir fällt der BH ein, den ich gesehen habe. Er hing über der Stuhllehne des altmodischen Frisiertisches. Klar, dass ich den nicht übersehen habe. Schlichte rosa Baumwolle mit wenig Spitze. Was irgendwie zu ihrem mädchenhaften Charme passt.

Mein Mund wird trocken, während ich vehement versuche, nicht genauer über das nachzudenken, was Greta Lorenz womöglich anhat oder auch nicht anhat. Wie sie mit oder auch ohne BH aussieht. Sie ist meine Angestellte, verdammt noch mal! In was für eine verfuckte Situation habe ich mich und sie eigentlich hineingeritten? Was bin ich bloß für ein gigantischer Volltrottel?

Mit einem weiteren leisen Stöhnen löse ich mich von der Tapete und gehe langsam über den plüschigen Teppich auf die Treppe zu, die in die Lobby hinabführt.

Warum habe ich Mom auf der Fähre nicht gesagt, dass Greta nicht Catherine ist? Warum, Herrgott noch mal? Bin ich denn von allen guten Geistern verlassen? Dieser Trip ist ohnehin schon schwierig genug. Dann muss doch nicht auch das noch dazu kommen!

Sofort denke ich an Moms pure Freude auf der Fähre. Wie sie mich angesehen hat. Verdammt, bei der Erinnerung könnte ich auf der Stelle heulen. Fast hätte ich auf der Fähre schon geheult. Wenn nicht der Schock dazwischengekommen wäre. Weil ich quasi aus Versehen behauptet habe, meine stellvertretende Empfangschefin sei meine Frau. In dem Moment, als mir die Worte über die Lippen gerutscht sind, als ich den Schock auf Gretas Gesicht gesehen habe, und die Begeisterung auf Moms, da ist mir schlagartig klargeworden, dass ich mich so tief in die Scheiße geritten hatte wie lange nicht mehr. Und dass es zu spät war. Die Worte waren gesagt und ließen sich nicht zurücknehmen. 

Und jetzt müssen wir da irgendwie durch. Meine Gedanken wandern wieder zu Greta. Dass sie das überhaupt mitmacht! An ihrer Stelle wäre ich abgehauen. Ich muss in ihren Augen doch wie ein Irrer wirken! Warum ist sie noch hier? Und teilt sich sogar ein Zimmer mit mir?

Diese Frau ist ein wandelndes Rätsel für mich. Als ich sie das erste Mal gesehen habe, an der Rezeption des Sommerset Hotels, da habe ich für einen kurzen Moment tatsächlich völlig irritiert gedacht: Warum steht Catherine am Empfang? Und trägt unsere Uniform? Beim zweiten Hinsehen war natürlich sofort klar, dass das nicht meine Frau war. Unter anderem deshalb, weil Catherine ihr Haar seit ein paar Monaten als kinnlangen Bob trägt. Mir hat ihr langes Haar viel besser gefallen, aber als erfahrener Ehemann weiß ich, dass ich das nicht laut aussprechen sollte – und ich bin ja froh, dass es diesmal nur ein Bob ist. Bei ihrer letzten großen Frisur-Veränderung musste ich damit klarkommen, dass meine Frau plötzlich schwarzhaarig war – wenn auch nicht sehr lang, weil sie selbst schnell gemerkt hat, dass sie mit schwarzem Haar aussieht wie eine Wasserleiche. Der Bob ist also im Vergleich ganz okay.

Nein, die blonde Frau am Empfang war nicht Catherine, aber sie hat mich einen Augenblick lang an die Catherine erinnert, die ich vor elf Jahren kennengelernt hatte. Die ihr Haar damals auch manchmal zu einem strengen Nackenknoten gesteckt getragen hat, wie Greta Lorenz. Von dem Tag an habe ich Greta hin und wieder verstohlen beobachtet. Keine Ahnung, warum. Von der Galerie vor meinem Büro aus kann man den Empfangstresen im Blick behalten, und wenn man sich geschickt hinstellt, wird man dabei von einer großen Zimmerpalme verborgen. Nicht, dass ich sie stundenlang beobachtet hätte, ich bin ja kein Freak! Aber … sie hat mich fasziniert. Tut es immer noch. Ohne dass ich so genau wüsste, was es eigentlich ist. 

Und dann, als ich vorgestern fast mit dem Mountainbike in sie hineingerast wäre, war sie mir zum ersten Mal so nah, dass ich die zarten goldenen Sommersprossen auf ihrer Nase und den Wangenknochen erkennen konnte. Mich sofort gefragt habe, ob sie sonst irgendwo Sommersprossen hat. Mich augenblicklich wie der widerlichste Vorgesetzte der ganzen Welt gefühlt habe. Es trotzdem nicht verhindern konnte, festzustellen, dass ihre Augen die Farbe von Blaubeeren haben. Sie sind etwas dunkler als Catherines, deren Augenfarbe eher an Eisblau erinnert. Ich weiß noch genau, wie Greta Lorenz mich angesehen hat. Wie ein verschrecktes Reh. So, als wäre ich der Teufel in Person. Ja, ich mag nicht unbedingt herzlich rüberkommen, das habe ich schon öfter gehört. Angeblich haben einige meiner Angestellten sogar Angst vor mir, was ich allerdings ziemlich übertrieben finde. Nur weil ich nicht ständig strahlend und fröhlich durch die Gegend spaziere? Muss ich denn als General Manager wie ein Animateur wirken? Das kann ich ganz einfach nicht. Und wenn manche meiner Leute Schiss haben, ist das ja gar nicht verkehrt. Doch als Greta Lorenz mich so angesehen hat – da kam ich mir wie ein Ungeheuer vor. Okay, ich hatte sie fast über den Haufen gefahren – aber immerhin war sie quasi blind vor mein Bike gerannt! 

Keine Ahnung, was mich an dem Morgen geritten hat. Dieser Blick aus ihren blauen Augen hat mich bis in mein Büro verfolgt. Die Sommersprossen. Die kleine Kuhle in der Mitte ihrer Unterlippe. Auf meinem Schreibtisch haben die verdammten Whale-Island-Unterlagen auf mich gewartet. Warum zum Teufel hatte ich meinem Schwiegervater von dieser Insel erzählt – ohne zu erwähnen, woher ich sie kenne? Hatte ihm gesagt, dass ich mir hier ein Sommerset-Resort gut vorstellen könnte? Ausgerechnet hier?

Ich habe auf meinen Schreibtisch gestarrt und dann die weitere Planung dieses verdammten Trips hinausgezögert, indem ich auf meinem Computerbildschirm Gretas Personalakte aufgerufen habe. Bisher hatte ich mir das verkniffen. Weil ich nicht wie besessen von dieser Frau wirken wollte. Nicht einmal mir selbst gegenüber. Aber vorgestern hat meine Neugierde überhandgenommen.

Aha, sie war also vierunddreißig. Vier Jahre jünger als ich selbst. Ich habe lang auf das eingescannte Bewerbungsfoto gestarrt. Habe versucht, die Sommersprossen zu erkennen, aber der Fotograf musste sie wegretuschiert haben.

Im nächsten Moment sprang mir ein Detail über Greta Lorenz entgegen, das mir die Sprache verschlug: Sie kommt aus Deutschland, wurde in Hamburg geboren! Okay, darauf hätte ich bei dem Namen auch selbst kommen können. Wobei Namen ja nicht immer auf die Herkunft schließen lassen – ich habe mal mit einer Heidi zusammengearbeitet, die aus Kansas kam. Und bis zu dem Zeitpunkt hatte ich kaum ein Wort mit Greta gewechselt, hatte deshalb auch nie einen Akzent wahrgenommen. Unglaublich! Wobei ich sogar jetzt, da ich mich länger mit ihr unterhalten habe, sagen muss: Sie hat keinen deutschen Akzent. Überhaupt nicht. Ihr Englisch ist astrein, wie das einer Muttersprachlerin. Vielleicht, weil sie ihren Schulabschluss im Ausland gemacht hat – in Singapur, um genau zu sein. Ich muss sie bei Gelegenheit fragen, warum das so ist und wie lange sie dort gelebt hat.

Auf jeden Fall war sie plötzlich da, die Möglichkeit, wie ich mein Problem mit Whale Island vielleicht würde lösen können. Spontan habe ich nach meinem Telefonhörer gegriffen und diese Britney oder Bethany oder wie auch immer die andere Blondine von der Rezeption hieß, angerufen. Habe ihr gesagt, dass ich Greta sprechen musste. Sofort. Sie musste mitkommen nach Whale Island.

Aber jetzt, als ich langsam die Stufen in die Lobby hinabsteige, frage ich mich ernsthaft, ob ihre deutsche Muttersprache wirklich der eigentliche Grund war, warum ich sie mitnehmen wollte. Was ein Psychologe wohl dazu sagen würde? Dass ich sie auf der Fähre mir nichts, dir nichts als meine Frau ausgegeben habe?

Dass ich immer noch überlege, ob sie eben nackt unter der Decke lag?

»Und, war sie noch wach?« Meine Mutter, die zum klingelnden Telefon an der verwaisten Rezeption hinuntergeeilt war, kommt mir jetzt durch die leere Lobby entgegen. Ich fasse es nicht, wie sehr Mom gealtert ist, seit ich sie das letzte Mal gesehen habe. Aber ich sehe mit Sicherheit auch nicht gerade jünger aus als damals.

»Ähm, nein. Aber wenn sie aufwacht, wird sie sich bestimmt über die Suppe freuen.«

Mom nickt. »Komm, Junge, setzen wir uns in unser Wohnzimmer.« 

Johnnie Walker hechelt mir freudig entgegen. Dass er immer noch lebt und mich sofort wiedererkannt hat, rührt mich wirklich.

Langsam folgen Johnnie und ich meiner Mutter, wir durchqueren die Lobby und gehen an der Tür zum Restaurant vorbei, das heute Abend geschlossen ist. Mir liegt die Frage auf der Zunge, ob hier überhaupt noch Essen serviert wird. Und ob es eigentlich außer Greta und mir derzeit irgendwelche Gäste gibt. Doch, da standen noch zwei Autos auf dem Parkplatz, fällt mir ein. Aber es ist Anfang August! Hochsaison! Früher war die Cameron Lodge von Ende Juni bis Anfang September durchgehend ausgebucht. Jetzt wirkt es hier wie ausgestorben. Ich könnte heulen, wenn ich an die alten Zeiten zurückdenke. Erst recht, als ich auf die durchgeschlissenen Stellen im Teppichboden starre. Meine Mutter öffnet die Tür, an der »Privat« steht, und wir gehen die Treppe hinauf, die uns in den Teil des ersten Stocks führt, wo der Wohnbereich meiner Familie liegt. Wo ich mit meinen Geschwistern aufgewachsen bin. Wobei – im Grunde genommen sind wir im ganzen Hotel aufgewachsen. Die Lobby war genauso unser Spielplatz wie die Wiese, die sich bis zum Meer erstreckt, und das Wäldchen, in dem die Cottages stehen – und wie der ganze Rest der Insel. Goldene Zeiten waren das.

Aidan hat mich heute noch nicht einmal aus der Nähe sehen wollen. Ich komme nicht über seinen hasserfüllten Blick an Bord der Fähre hinweg, den ich sogar aus der Entfernung erkannt habe. Nicht zu glauben, dass wir mal so eng verbunden waren, wie es zwei Brüder nur sein können.

Das Wohnzimmer, das ich jetzt hinter Mom betrete, ist genauso, wie ich es in Erinnerung hatte. Auch hier hat sich wenig verändert. Verstohlen schaue ich mich um, aber außer uns ist niemand hier. Ich hatte eine Auseinandersetzung mit Dad befürchtet, doch von ihm ist nichts zu sehen.

»Komm, ich hab schon für uns gedeckt, mein Schatz.« Mom deutet auf den langen Esstisch, an dem wir früher zu sechst saßen. Dort stehen zwei Teller mit dampfender Suppe. 

»Es tut mir leid, dass es Catherine nicht so gut geht. Mir bekommen Reisen ja auch nie wirklich.« Sie sieht mich bekümmert an, schmunzelt dann jedoch, als sie hinzufügt. »Ich halte dich aber nicht lange auf, dann kannst du gleich zu deiner Frau zurück. Die Honeymoon Suite ist wirklich nicht dazu gedacht, dort allein Zeit zu verbringen.«

Bei ihren Worten krümme ich mich innerlich und weiß nicht, ob ich lachen oder schreien soll. Einerseits will ich Mom am liebsten klarmachen, dass diese Honeymoon Suite so weit davon entfernt ist, ein einladendes Liebesnest für Frischverheiratete zu sein, wie Catherine es davon ist, freiwillig Urlaub auf dieser Insel zu machen – und andererseits habe ich Mühe, nicht schon wieder unangebrachte Gedankengänge in Bezug auf Greta und das Bett, in dem sie gerade allein liegt, zu haben. Verdammt! Wie kann dieser bescheuerte Businesstrip schon am ersten Tag so sehr aus dem Ruder laufen?

»Schon gut, Mom. Wir zwei haben doch schon so lange nicht mehr zusammengesessen. Gr … Catherine macht das nichts aus.«

Mom nickt und lächelt mich so glücklich an, dass es mir wehtut. Alles hier tut mir weh. Ihre grauen Haare, die beim letzten Mal noch braun waren. Der Anblick des Sofas vor dem Fernseher in der Ecke, das mindestens so durchgesessen aussieht wie das in der Honeymoon Suite. Das Familienfoto auf dem Kaminsims – wir sechs in besseren Zeiten. In sorglosen Zeiten. Dad lacht so glücklich und hat einen Arm um meine Schultern gelegt. Wie lange das schon her ist.

Johnnie Walker lässt sich jetzt auf den Teppich vor den Fernseher plumpsen und sieht erst mich, dann Mom mit weit heraushängender Zunge hechelnd an. Sein zotteliger Schwanz klopft rhythmisch auf den Boden. 

»Ja, ich weiß, deine Lieblingssendung kommt gleich«, sagt Mom, und ich sehe sie verdutzt an, weil ich im ersten Moment glaube, dass sie mit mir spricht. Aber sie redet mit dem Hund.

»Ähm … Johnnie hat eine Lieblingssendung?«

Mom lächelt schief, während sie Brot aufschneidet und auf zwei Teller legt. »Aber ja. Alles, was mit Tieren zu tun hat. Besonders gern sieht er Sendungen über Wale. Aber um diese Zeit guckt er eigentlich immer so eine Reportage über Zoos in der ganzen Welt, zusammen mit deinem Dad.«

Bei der Erwähnung meines Vaters sehe ich mich unruhig um, ganz so, als könnte ich ihn plötzlich in einer Zimmerecke entdecken. Dabei ist Dad nun wirklich kein schmales Persönchen, das sich hinter dem Vorhang verstecken könnte.

»Wo ist er überhaupt?«

Mom seufzt und setzt sich ein wenig schwerfällig auf ihren Stuhl. Einen Moment lang durchzuckt mich kalte Angst. Ist etwas passiert? Ist Dad … nicht hier? Nicht mehr hier? Bilder flackern vor meinem inneren Auge auf. Ein Rettungshubschrauber. Ein Leichenwagen. Gequält hole ich tief Luft. »Mom?«, wiederhole ich und bemühe mich sehr darum, meine Stimme fest klingen zu lassen.

»Er … er hat gehört, dass du hier bist. Und … ist gegangen. Vermutlich trinkt er mit Lloyd ein Bier.«

»Aha.« Verstohlen atme ich auf und will mich gerade vom Kaminsims abwenden. Da jedoch fällt mein Blick auf die Lücke zwischen dem Familienfoto und einem Hochzeitsbild meiner Eltern. Ich sehe deutlich die helle Spur, die im Staub zu sehen ist. Dort stand bis vor Kurzem ein weiterer Bilderrahmen. Bis vor wenigen Minuten, könnte ich wetten. Und ich kann mir denken, wer auf dem Bild zu sehen war.

Plötzlich habe ich keinen Appetit mehr auf Moms Fischsuppe. Und das, obwohl ich jahrelang von ihr geträumt habe.
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Greta

Garantiert werde ich in dieser Nacht kein Auge zumachen. Nicht nur wegen der durchgelegenen Matratze oder wegen der Tatsache, dass ich in diesem ganzen Durcheinander völlig vergessen habe, in mein Tagebuch zu schreiben, was mir sonst nie passiert, sondern hauptsächlich wegen meines Chefs. 

Nachdem ich kurz überlegt habe, ob ich die Suppe einfach ignorieren soll, hat sich mein Magen lautstark zu Wort gemeldet und mich meinen Stolz vergessen lassen. Hungrig habe ich das Brötchen verschlungen und mich dann über die Suppe hergemacht, die sich als wirklich köstliche Fischterrine entpuppt hat. Immerhin hat mein Magen also nicht länger geknurrt, als ich die Nachttischlampe ausgeknipst und dann nervös im schwachen Schein der Badezimmerlampe unter der Bettdecke gelegen und darauf gewartet habe, was als Nächstes geschehen würde.

Als sich die Tür zu unserem Zimmer schließlich leise öffnet, schrecke ich aus unruhigem Schlaf hoch. Verwirrt blinzele ich, bevor die Erinnerung schlagartig zurückkommt und ich schnell meine Augen wieder schließe. Ich höre, wie Duncan über den knarzenden Boden geht und einen Moment lang neben dem Himmelbett stehen bleibt. O nein. Hat er etwa gemerkt, dass ich mich nur schlafend stelle? Wenn ich etwas jetzt überhaupt nicht will, ist es eine Unterhaltung mit dem Eisblock, während ich abgeschminkt im Bett liege. Oh Gott, bestimmt betrachtet er mich gerade und wundert sich darüber, dass nicht alle Frauen im schlafenden Zustand so engelsgleich und perfekt aussehen wie die Eisprinzessin! Ich versuche, meine Mundwinkel unauffällig eine Spur in die Höhe zu ziehen, weil Olivier einmal ein Foto von mir, schlafend in einem Flugzeug, gemacht hat und ich erschrocken darüber war, wie sehr meine Mundwinkel hängen, wenn ich entspannt schlummere. Aber entspannt bin ich ja im Moment ganz und gar nicht, und vermutlich wirkt mein Gesichtsausdruck eher so, als wäre ich mitten in einem schrecklichen Traum. Ja, ganz genauso fühlt sich das hier an. Wie der schlimmste Albtraum aller Zeiten.

Endlich entfernen sich Duncans Schritte Richtung Badezimmer. Die Tür schließt sich, Dunkelheit hüllt mich ein. Atemlos lausche ich, höre den Wasserhahn, die Toilettenspülung, wieder den Wasserhahn. Dann geht die Tür erneut auf, und ich öffne meine Augen einen verstohlenen halben Millimeter weit, erkenne meinen Chef, wie er zurück ins Schlafzimmer tritt, nur in karierten Boxershorts und einem schlichten weißen T-Shirt. Da ich diese Details erkenne, wird mir bewusst, dass ich nach wie vor meine Brille auf der Nase habe. O nein! Der Eisblock sieht mich abgeschminkt UND mit Brille! Vermutlich stand er eben deshalb neben meinem Bett. Hat er sich ratlos gefragt, warum ich mit Brille schlafen gehe?

Ich merke, dass Duncan einen Moment lang im Türrahmen verharrt und schließe meine Augen wieder fest, hoffe, dass er nach wie vor glaubt, ich würde tief schlafen.

»Gute Nacht, Greta«, sagt er leise, und ehe ich reagieren kann, knipst er das Licht im Badezimmer aus und arbeitet sich im Dunkeln zum Sofa vor. Ich antworte nicht, sondern lausche nur atemlos auf seine Schritte, auf ein unterdrücktes Fluchen, als er sich anscheinend seinen Zeh an einem Möbelstück anstößt, auf das Ächzen des Sofas unter seinem Gewicht. Zum Glück ist mir vorhin noch eingefallen, dass der Eisblock ja Bettwäsche braucht. Also habe ich ihm eines der Kopfkissen aufs Sofa gelegt, aber da ansonsten nur eine einzige breite Decke auf dem Himmelbett lag, konnte ich ihm lediglich den schweren Bettüberwurf geben. Tja, Strafe muss auch sein!

Ich liege ganz still, wage es nicht, mich zu drehen, irgendein Geräusch von mir zu geben. Duncan hingegen wälzt sich noch eine ganze Weile unruhig hin und her. Offensichtlich hat er noch mehr Schwierigkeiten, auf dem Sofa eine bequeme Schlafposition zu finden, als ich auf der zur Mitte hin einsinkenden Matratze mit den deutlich spürbaren Federn unterhalb meiner Bandscheibe. Das geschieht ihm ganz recht, denke ich, als ich ihn unterdrückt aufstöhnen höre, während er sich erneut umdreht und das Sofa leise ächzend protestiert. Es gefällt mir allerdings gar nicht, dass dieses Stöhnen mein Herz zum Flattern bringt. Und noch weitere Regionen meines Körpers, die absolut nicht zu flattern haben. Nicht in SEINER Gegenwart! Da gibt es einfach gar nichts zu flattern. Um mich abzulenken, nehme ich entschlossen meine Brille ab und lege sie leise auf den Nachttisch. Doch als Duncan erneut aufseufzt, kann ich es trotzdem nicht verhindern, dass sich die Vorstellung in meine Gedanken schiebt, wie es wäre, wenn er hier läge, neben mir, auf dieser viel zu weichen Matratze. In nichts als Boxershorts und T-Shirt.

Oder ohne Boxershorts und T-Shirt.

Mein eigenes halb genervtes, halb verzweifeltes Aufseufzen entwischt mir so schnell und spontan, dass ich es nicht verhindern kann. Entsetzt ziehe ich mir die Bettdecke über den Kopf, tue so, als wäre ich im Tiefschlaf. Als ich nach einer gefühlten Ewigkeit wiederauftauche, weil ich unter der schweren Decke Schweißausbrüche bekomme, lausche ich angespannt in die dunkle Stille. Duncans Atemzüge gehen jetzt gleichmäßig. Ist er wirklich schon eingeschlafen? Ein leises Schnarchen beantwortet meine fassungslose Frage. Ja, der Eisblock hat eindeutig weniger Probleme mit meiner Anwesenheit als umgekehrt. Ich hingegen brauche noch eine ganze Weile, bis auch ich endlich einnicke. 

Wäre mein Leben eine dieser harmlosen Liebeskomödien, dann würde ich am nächsten Morgen erstaunlich attraktiv aufwachen, ratlos in den Sonnenschein blinzeln, der durch einen Spalt in den Vorhängen fallen würde, und dann erleichtert feststellen, dass der Typ, mit dem ich mir ein Zimmer teilen musste, schon verschwunden ist, sodass ich allein aufstehen und in Ruhe ins Bad gehen könnte.

Aber mein Leben ist keine harmlose Liebeskomödie. Es ist gar keine Komödie, auch nicht ohne Liebe (und Liebe hat in diesem Szenario sowieso überhaupt nichts verloren!). So kommt es also, dass ich aufwache, als ich den Boden neben meinem Bett knarzen höre. Erschrocken fahre ich in die Höhe, weil ich eine Sekunde lang glaube, ich wäre in meinem New Yorker Apartment und neben meinem Bett würde ein Vergewaltiger lauern, der durchs Fenster eingestiegen ist. Doch noch bevor der Eisblock, der gerade die Badezimmertür geöffnet hat, reagieren kann, begreife ich bereits, dass ich mich schon in den ersten wachen Sekunden dieses neuen Tages bis auf die Knochen blamiere.

»Guten Morgen«, höre ich Duncan leise sagen. »Sorry, ich wollte dich nicht wecken.« Er macht eine kurze Pause und fügt hinzu: »Und dich auch nicht erschrecken.«

»Hast du nicht«, kontere ich betont lässig, was nicht wirklich cool rüberkommt. 

»Dann ist ja gut«, erwidert der Eisblock, und seine Stimme hört sich fast so an, als würde er lächeln. Sicher sein kann ich mir nicht, denn ohne meine Brille bin ich blind wie ein Maulwurf.

Sobald sich die Tür zum Badezimmer hinter ihm geschlossen hat, sinke ich mit einem Stöhnen zurück ins Kissen. Was für ein Albtraum! 

Ich stelle mich mal wieder schlafend, um mein Gesicht vor ihm verbergen zu können, als Duncan zurück in unser Schlafzimmer kommt. 

»War klar«, höre ich ihn murmeln und schiele neugierig in seine Richtung. Er steht am Fenster, aber da ich immer noch keine Brille trage, kann ich nichts erkennen, was mir seine Aussage erklären würde. Als wüsste er das genau (was nicht sein kann, denn der Mann wusste doch bis vor zwei Tagen kaum, dass ich existiere!), fügt Duncan erklärend in meine Richtung hinzu: »Nebel. Was auch sonst.«

»Bist du deshalb weg von der Insel? Wegen des Nebels?« Ich frage das, ohne meinen Kopf zu drehen, meinen Blick stur auf die Tapete gerichtet, von der ich nur verschwommene Anker und Möwen erkenne.

»Ja.« Die Stimme meines Chefs klingt rau. »Unter anderem wegen des Nebels.« Der Fußboden knarzt erneut. »Ich gehe schon nach unten. Sehe ich dich beim Frühstück?«

Eigentlich will ich »Nein!« rufen. Weil ich nicht als Catherine Sommerset nach unten ins Restaurant spazieren will. Weil ich seine liebenswerte Mutter nicht belügen will. Nicht einmal seinen schroff wirkenden Bruder will ich belügen. Aber mein Magen knurrt, und mein geräderter Körper schreit nach Kaffee. 

»Ja, ich komme gleich«, sage ich zur Tapete.

»Okay«, kommt Duncans kurze Antwort, bevor er das Zimmer verlässt.
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Als ich wenig später geduscht, geschminkt und mit Kontaktlinsen die Treppe zur Lobby hinabgehe, sehe ich mich neugierig um. Gestern Abend war ich so geschockt von der ganzen überwältigenden Situation, dass ich fast blind hinter Heather und Duncan durch das Erdgeschoss des Hotels auf die breite Holztreppe zugegangen bin, die in einem halbrunden Bogen in den ersten Stock der Lodge hinaufführt. Darum entdecke ich erst heute Morgen, dass sich unterhalb des Bogens dieser Treppe, deren Geländer aus rustikalen Ästen gemacht ist, eine Sitzgruppe befindet – ein Sofa und zwei Ohrensessel laden vor einem riesigen Kamin aus groben Natursteinen zu einer Pause ein. Das könnte sehr hübsch sein, denke ich, wenn die Polster der Sitzmöbel nicht so fadenscheinig wirken würden. Ich lasse meinen Blick durch den weitläufigen Raum mit dem glänzenden Holzdielenboden wandern, bis zu dem holzgetäfelten Empfangsschalter. Und da entdecke ich Duncan, der nahe der Rezeption mit seiner Mutter spricht. Beide wirken sehr ernst. Für den Bruchteil einer Sekunde werde ich von Hoffnung erfüllt: Hat Duncan sich ein Herz gefasst und seiner Mutter die Wahrheit gestanden? Dass ich nur eine seiner Angestellten bin? Doch als die beiden mich die Treppe hinunterkommen sehen, überzieht ein Strahlen das Gesicht von Heather Cameron. Ein Strahlen, das mir deutlich sagt, dass sie mich nach wie vor für ihre Schwiegertochter hält. Verdammt!

»Guten Morgen, Liebes! Wie hast du geschlafen?« Sie eilt auf mich zu und umfasst zärtlich mein Gesicht, fast ein bisschen mütterlich.

»Sehr gut«, erwidere ich und wundere mich darüber, dass mir die Lüge so leicht über die Lippen kommt. Das mit dem Lügen wird doch hoffentlich nicht zur Gewohnheit? Ich bemühe mich um ein fröhliches Lächeln, als ich Johnnie Walker begrüße, der ebenfalls auf mich zustürmt, erneut mit seinem zerbissenen Gummistiefel im Maul, den er mir freudig hechelnd vor die Füße plumpsen lässt.

»Wie schön!« Liebevoll tätschelt Heather erst meine Wange und greift dann nach meinen Händen, drückt sie sanft. Sobald ihr erstaunter Blick nach unten schweift, zu meinen Fingern, ahne ich, dass etwas nicht stimmt.

»Oh, Liebes, hast du deinen Ehering im Badezimmer vergessen?«

Entsetzt starre ich auf meine Hände hinab, als müsste ich mich selbst vergewissern, dass dort kein Ring steckt.

Nicht mehr.

Kein kühles Platinband mit den eingravierten Namen »Greta & Olivier«, in enger Gesellschaft mit dem funkelnden Diamanten eines üppigen Verlobungsrings.

Und auch kein mit zig Diamanten besetzter Ehering von Tiffany, wie ihn Catherine Sommerset trägt. An dieses Detail erinnere ich mich sehr genau, seit sie vor ein paar Monaten dicht am Empfangstresen des Sommerset Hotels gestanden und mit ihrem Vater über die Farbe des neuen Teppichbodens in der Lobby diskutiert hat. Er wollte ein helles Grau, sie Lavendel. Natürlich hat Catherine ihren Willen durchgesetzt, und seitdem sieht unsere Lobby aus, als wäre man mitten in der Provence – allerdings nicht im guten Sinne. Es ist einfach zu viel Lila. Aber egal – bei der Gelegenheit habe ich auf jeden Fall gesehen, dass an Catherines Hand ein auffallend glitzernder Ehering steckt.

Und an meiner steckt keiner.

Verdammt. Mein Kopf ist wie leer gefegt. Ich hatte noch keinen Kaffee, da komme ich mit so komplizierten Lügengeschichten nicht zurecht!

»Ach, fang bloß nicht damit an, Mom«, höre ich da Duncan nonchalant sagen, der hinter seine Mutter tritt und ihr eine Hand auf die Schulter legt. Ratlos schaue ich zu ihm hoch, merke, wie er mich ruhig ansieht. »Greta hat ihren Ehering im Spind ihres Fitnessstudios vergessen.«

Ihm scheint dieses Lügen ganz leicht zu fallen. Kein guter Charakterzug, wird mir bewusst.

»O mein Gott!«, entfährt es Duncans Mutter, und sie sieht mich entsetzt an. »Wie schrecklich! Und niemand hat ihn gefunden und dir zurückgegeben?«

»Vielmehr konnte wohl eine der Putzfrauen ihr Glück kaum fassen.« Sein Lächeln ist kühl. Ich frage mich, woher diese Story so schnell kam.

»Aber, du bekommst sicherlich einen neuen Ring, Liebes. Nicht wahr, Duncan?« Heather sieht ihren Sohn an, und in diesem Moment wird mir bewusst, wie sehr sie ihn liebt. Augenblicklich schnürt sich mir die Kehle zu, ich blinzele verzweifelt gegen Tränen an. Tränen der Reue. Ich will dieses blöde Spiel nicht länger spielen!

»Sicher bekommt sie den.« Duncan sieht mich an, aber an der Art, wie er das sagt, merke ich, dass er gedanklich nicht bei mir ist. Er ist bei der echten Catherine. Dann jedoch wird sein Gesichtsausdruck besorgt, als habe er gerade gemerkt, dass ich kurz davor bin, die Fassung zu verlieren.

»Kopfschmerzen?«, fragt er und greift irritierend fürsorglich nach meinem Arm. Diese plötzliche Berührung und die sanfte Art, wie er das fragt, bringen mich völlig aus dem Konzept – vor allem, weil mir die Berührung seiner Hand durch und durch geht. Und das, obwohl ich eine langärmelige Bluse trage, ich seine Finger also gar nicht auf meiner Haut habe. Aber die Wärme seiner Hand, die spüre ich dennoch deutlich durch den dünnen Stoff. Ratlos sehe ich ihn an, und da merke ich an seinem flüchtigen Zwinkern, dass er mich aus der emotionalen Ecke herausholen will. »Erst mal Kaffee?«

»Ähm … ja«, erwidere ich und versuche, mich zu sammeln. 

»Aber natürlich, Kaffee! Und überhaupt, Frühstück!« Heather Cameron dreht sich um und bedeutet uns energisch, ihr zu folgen.

»Dass eines klar ist«, zische ich Duncan aufgebracht zu, als seine Mutter ein paar Schritte vor uns her eilt. »Ich bekomme nicht wegen meines leeren Magens Kopfschmerzen, sondern wegen dir!«

»Vielleicht hilft ein gutes Frühstück ja auch dagegen«, entgegnet Duncan ungerührt.

»Dagegen, dass mein Chef ein abgebrühter Lügner ist, der seine Mutter verarscht?«

Duncan sieht mich so ehrlich erschrocken an, dass ich unter anderen Umständen lachen müsste. Aber mir ist das Lachen wirklich gründlich vergangen.

»Hey, ich bin immer noch dein Chef, ob nun Lügner oder nicht«, grollt er leise, während wir den Frühstücksraum betreten und ich fast über Johnnie Walker falle, der auf einmal mit seinem Gummistiefel im Maul direkt neben mir aufgetaucht ist.

»Ja«, zische ich. »Und wenn du es jetzt wagen solltest, mir mit Kündigung zu drohen, falls ich dir weiter aufs Butterbrot schmiere, wie abartig ich dieses Spielchen hier finde, dann sage ich deiner Mutter hier und jetzt die Wahrheit und kündige selbst!«

Seine grauen Augen weiten sich überrascht, aber ich beachte ihn nicht weiter, sondern drehe ihm den Rücken zu und betrachte den Raum mit verschränkten Armen.

Sicherlich könnte man durch die Sprossenfenster der breiten Fensterfront einen wunderbaren Blick nach draußen haben – was auch immer es draußen zu sehen gibt. Das kann ich nämlich nicht erkennen, weil draußen tatsächlich alles von dickem Nebel eingehüllt ist. Überrascht merke ich, dass wir nicht die einzigen Gäste sind: Die Cameron Lodge erschien mir gestern so weit abseits von jeglichen Touristenpfaden, dass ich irgendwie dachte, außer Duncan und mir wäre niemand zu Gast im Hotel. Aber an einem Fenstertisch sitzt eine junge Familie – sportlicher Vater mit Spucktuch auf der Schulter, verschlafen, aber dennoch glücklich wirkende Mutter mit Milchfleck auf dem T-Shirt und glucksendem Baby auf dem Schoß, ein blondgelocktes Kleinkind in einem altmodischen Hochstuhl aus Holz.

Der Stich, der mich bei diesem Anblick durchzuckt, ist so heftig, dass ich nach Luft schnappen muss.

»Mom«, raunt Duncan leise, als seine Mutter sich zwei Menükarten geschnappt hat und auf den Tisch neben der Familie zusteuern will. Sie bleibt stehen und sieht ihn überrascht an. »Können wir … da drüben sitzen?«

Er deutet auf einen Zweiertisch in der anderen Ecke des Frühstücksraums, weiter entfernt von den Fenstern. Als ich ihn fragend ansehe, meint er rasch: »Es ist ja nicht so, dass man am Fenster eine tolle Aussicht hätte. Also, nicht heute, zumindest.«

»Aber ja, setzt euch gern hier hin«, sagt Heather, und ich merke, dass sie ein wenig verunsichert ist. Vermutlich wird sie aus dem Verhalten ihres Sohnes nicht schlau. Bei mir allerdings fällt der Groschen, als das Kleinkind am Fenster seinen Becher mit Milch umschmeißt und die Milch über die Beine des Hochstuhls nach unten tropft. Das Baby gibt auf dem Schoß der Mutter einen verzückten Schrei von sich, während seine ältere Schwester zu heulen beginnt und voller Wut auch noch eine Toastbrotscheibe auf den Boden wirft. Dem Vater steht auf einmal Verzweiflung ins Gesicht geschrieben. 


Sei froh, dass du dieses Chaos erleben darfst!, will ich ihm zurufen, während ich energisch versuche, die aufsteigenden Tränen zurückzudrängen. Du hast keine Ahnung, was für ein verdammtes Glück du hast!


Doch das tue ich natürlich nicht. Stattdessen sage ich, sobald wir uns gesetzt haben und Heather geschäftig davongeeilt ist, um den Kaffee zu holen: »Natürlich. Das passt zu Ihnen, Mr. Sommerset.«

Duncans Augenbrauen wandern in die Höhe, während er die Ellbogen auf den Tisch stützt und mich über seine gefalteten Hände hinweg fragend ansieht. »Waren wir nicht beim Vornamen, Greta?«

»Waren wir. Aber jetzt gerade würde ich Sie lieber wieder Mr. Sommerset nennen.«

Ungerührt greife ich nach der laminierten Speisekarte und bemühe mich darum, mir meinen Ekel nicht anmerken zu lassen, als ich spüre, wie sie an meinen Fingern klebt. Diese Speisekarte scheinen schon einige Gäste angefasst zu haben, die vorher die Blaubeerpfannkuchen mit Ahornsirup gegessen haben, die bereits auf der ersten Seite als Spezialität des Hauses angepriesen werden.

»Und warum?«, erkundigt sich der Eisblock hörbar irritiert. Ich würdige ihn keines Blickes und kraule stattdessen Johnnie Walker hinter den Ohren. Der Hund hat sich neben meinen Stuhl gesetzt, seinen Gummistiefel abgelegt und betrachtet mich treuherzig. »Weil du jemanden, der seine Mutter belügt, nicht mit Vornamen ansprechen willst?«

»Mhm«, murmele ich, ohne den Blick von der Karte zu heben. »Und ›Mr. Sommerset‹ klingt eher nach arrogantem Geschäftsmann, der nicht in der Nähe einer Familie mit lauten Kleinkindern sitzen will. Duncan klingt viel zu nett.«
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Habe ich das gerade wirklich laut gesagt? Ich schlucke gegen meine eigene Nervosität an. Verdammt, am Ende werde ich wirklich noch gefeuert, weil ich Dinge von mir gebe, die ich in Manhattan höchstens zu denken gewagt hätte!

Als Duncan nichts erwidert, hebe ich vorsichtig den Blick, darum bemüht, mir meine Verunsicherung nicht anmerken zu lassen. Ich bin überrascht, als ich feststelle, dass er gar nicht mich ansieht, sondern seinen Blick auf die Familie am Fenster gerichtet hält. Ein paar Sekunden lang schweigt er, dann schaut er mich an. Seine grauen Augen sind kühl und abweisend wie eh und je.

»Wenn du meinst«, sagt er nur knapp und greift seinerseits zur Speisekarte. 

Ratlos mustere ich den Eisblock, während mein Herz heftig in meinem Brustkorb hämmert. Und das nicht nur, weil ich fürchte, zu weit gegangen zu sein und wirklich auf meine Kündigung hinzuarbeiten. Nein, mein Herz registriert mit einem Mal deutlich, wie gut der Kerl heute Morgen aussieht, trotz seines Kühlschrank-Charmes: Zwar ist sein Haar wieder ordentlich zurückgegelt, aber er trägt nur ein langärmeliges hellblaues Hemd, ohne Jackett und ohne Krawatte. Als ich auf das Stückchen Haut starre, das über dem obersten geschlossenen Knopf zu sehen ist, muss ich an Duncan Sommerset im T-Shirt denken, mit karierten Boxershorts. Ich wünschte wirklich, ich hätte heute Morgen schon meine Brille aufgehabt, als er ins Bad gegangen ist – dann wüsste ich jetzt, wie sein Haar aussieht, wenn er morgens aufsteht!

»So, hier ist der Kaffee!« Heather taucht mit zwei dampfenden Tassen auf und lächelt uns ein wenig gehetzt an, während sich Johnnie Walker blitzschnell unter unseren Tisch schiebt und sich auf meine Füße legt. Uff, ein Leichtgewicht ist er nicht gerade.

»Entschuldigt bitte, es dauert heute alles recht lange. Leider konnte die Fähre heute Morgen nicht fahren, der Nebel ist einfach zu dicht. Darum sind Eileen und Martha nicht zur Arbeit gekommen – Eileen ist unsere Kellnerin in der Frühstücksschicht und Martha unsere Köchin.«

»Und … jetzt gibt es kein Frühstück?« Duncan sieht seine Mutter so ehrlich entsetzt an, dass ich einen Moment lang nicht weiß, ob aus ihm der erschütterte Hotelier oder der hungrige Gast spricht. Vermutlich beides.

»Doch, schon … allerdings haben wir einen Eier-Engpass.« Heather grinst verlegen und wischt sich ihre Hände hektisch an ihrer Schürze ab, die sie eben erst umgebunden haben muss. Dann guckt sie unter den Tisch und sagt streng: »Johnnie, ich habe dich genau gesehen. Und du weißt, dass du nicht hier im Restaurant sein darfst. Los, raus mit dir!«

Der Hund tut so, als hätte er nichts mitbekommen. Als ich unter den Tisch schiele, vergräbt er sein Gesicht zwischen seinen Pfoten, während sein Schwanz ganz sacht wedelnd auf den Teppichboden klopft. Ich muss grinsen, obwohl meine Zehen unter seinem Gewicht langsam taub werden.

»Eier-Engpass?«, wiederholt Duncan so langsam, dass es geradezu komisch wirkt.

»Ja«, sagt Heather und hüstelt verlegen. »Eigentlich hätte der Transporter mit unserer wöchentlichen Eier-Lieferung auch auf der ersten Fähre sein sollen. Für die Familie dort hat es heute Morgen noch gereicht …« Sie deutet mit dem Kopf in Richtung Fenstertisch, wo der Vater jetzt auf dem Boden hockt und Milch von den Stuhlbeinen wischt. »Oh, warten Sie, ich helfe Ihnen!«, ruft Heather ihm zu, doch der junge Mann winkt mit einem schwachen Lächeln ab und schüttelt den Kopf. »Schon gut, ich mache das öfter!«

»Also … ähm … wolltet ihr denn Rühreier haben?« Heather sieht uns ein wenig bekümmert an.

»Eigentlich ja.« Duncan seufzt schwer auf und wirft mir einen Blick zu, der wohl sagen soll: Ich habe dich vor dem Essen hier gewarnt.

»Na ja … für eine Portion Rühreier reicht es gerade noch.« Heather ringt verlegen die Hände. 

»Gibt es Pfannkuchen?«, frage ich hoffnungsvoll, aber als ich den Blick meiner »Schwiegermutter« sehe, bereue ich die Frage. Ich will diese gute Frau, die mich so herzlich willkommen geheißen hat, nicht in Verlegenheit bringen.

»Hmm, ja, Pfannkuchenteig ist schon angerührt.« Heather wischt sich ein paar Schweißperlen von der Stirn.

»Aber?«, fragt Duncan mit einem skeptischen Blick auf seine Mutter.

Sie seufzt und wirft einen schnellen Blick zu einer Tür, die offenbar in die Küche führt. Dann senkt sie ihre Stimme und raunt: »Momentan haben wir nur eine Notbesetzung in der Küche. Rühreier sind kein Problem, aber Pfannkuchen … nun ja, ich werde sie am besten gleich selbst braten, damit sie nicht zu dunkel werden. Habt ein wenig Geduld, die Familie dort wartet gerade auf ihre Rechnung, die ich schnell ausdrucken muss …«

»Aber ja, wir warten gern«, versichere ich, als Duncan schon trocken einwirft: »Kann ich zum Rührei wenigstens Speck haben, oder hätte das Schwein auch auf der Fähre sein sollen?«

Heather sieht ihren Sohn streng an. »Speck haben wir, Duncan. Und ihr bekommt natürlich welchen.«

Beim Wort »Speck« winselt Johnnie Walker unter dem Tisch leise auf. Ich muss lachen und beuge mich zu ihm hinab, kraule ihn hinter den Ohren.

»›Speck‹ ist eines seiner Lieblingswörter«, erklärt Heather schmunzelnd. »Und ›Würstchen‹.« Wieder ein Winseln, und der Hund hebt hechelnd den Kopf. Duncan grinst schief und beugt sich ebenfalls unter den Tisch, um den Hund zu kraulen. Weil ich meine Finger nicht schnell genug in Sicherheit bringe, berühren sich unsere Hände flüchtig auf Höhe des Hundehalsbandes. Ich zucke zurück, als hätte ich mich verbrannt, und auch Duncan richtet sich rasch wieder auf und räuspert sich.

»Okay, cool. Es gibt Speck. Fantastisch.« Er fährt sich mit einem tiefen Seufzer durch sein Haar, was die gegelten Strähnen schon ein wenig verwuschelter aussehen lässt. Dass mich diese Tatsache so interessiert starren lässt, gefällt mir nicht, und so gucke ich rasch wieder zu der Familie hinüber. Das blondgelockte Mädchen durfte nach viel Theater inzwischen seinen Hochstuhl verlassen und sitzt jetzt zufrieden unter dem Tisch, wo es Toastkrümel vom Teppich pickt. Johnnie Walker scheint das auch zu merken, denn er steht von meinen Füßen auf – vermutlich, um dem Mädchen zu helfen und mit ein wenig Glück vielleicht Speck unter dem Tisch zu finden. Doch Heather greift ihn energisch am Halsband, als er sich verstohlen an ihr vorbeizudrücken versucht. »Komm mit, Freundchen, ab nach draußen mit dir.«

Sie will sich gerade abwenden, als Duncan nach ihrer freien Hand fasst und sie ernst ansieht. 

»Mom, ehrlich: Wie kann es sein, dass ihr zum Frühstück nicht genug Eier habt, nur weil die Fähre nicht kommt? Habt ihr keine ordentliche Vorratshaltung? Und überhaupt, gibt es keinen Inselladen mehr, wo man zur Not mal ein paar Eier besorgen könnte, auch ohne Fähre? Und warum arbeiten hier hauptsächlich Leute vom Festland, die nicht zur Schicht erscheinen können, wenn es nebelig ist? Hier ist es doch ständig nebelig, verdammt!«

»Junge, du hast keine Ahnung mehr von dieser Insel.« Die dröhnende Stimme hinter mir lässt mich vor Schreck fast vom Stuhl fallen. Ich fahre herum und sehe einen großen, kräftigen Mann in der offenen Tür stehen. Meine Vermutung war richtig: Diese Tür führt tatsächlich in die Küche, denn hinter ihm erkennt man einen wuchtigen Herd und die Front eines riesigen Kühlschranks. Der Mann hat silbergraue kurze Locken und einen Vollbart. Seine buschigen Augenbrauen haben sich zusammengezogen und lassen seine Augen fast verschwinden. Das muss Duncans Vater sein.

Im nächsten Moment bestätigt Duncan dies, als er leise sagt: »Hi, Dad. Du bist also die Notbesetzung in der Küche?«

Irritiert frage ich mich, ob Duncan seinen Vater gestern Abend noch gar nicht gesehen hat, während ich schon schlaflos oben im Bett lag. Anscheinend nicht.

»Ich bin die Notbesetzung, jawohl.« Der ältere Herr kommt langsam auf unseren Tisch zu, und dabei merke ich, dass er seinen rechten Fuß leicht schleppend hinter sich herzieht. Auch sein rechtes Augenlid hängt ein wenig, wird mir jetzt bewusst, als er sich neben Duncan aufbaut und mit verschränkten Armen finster auf seinen Sohn hinabstarrt. Mich scheint er gar nicht wahrzunehmen. »Und du, mein lieber Sohn, bist noch unverschämter, als ich es in Erinnerung hatte. Tauchst hier mir nichts, dir nichts nach all diesen Jahren auf, als wäre nichts geschehen, und beschwerst dich beim ersten Frühstück sofort, dass hier nicht alles so ist wie in den piekfeinen Hotels in New York, in denen du jetzt ein- und ausgehst!«

Das Gesicht des Mannes ist besorgniserregend rot geworden, seine Stimme immer lauter. So laut, dass ich merke, wie Heather peinlich berührt versucht, ihn zu beruhigen, bevor sie schließlich mit einem verlegenen Lachen zum Nachbartisch eilt, wo die junge Familie ein wenig irritiert beginnt, ihre sieben Sachen zusammenzusuchen. Flüchtig beobachte ich, wie Duncans Mutter den Gästen betont fröhlich die Rechnung reicht und beim Einsammeln einiger Spielzeuge hilft, doch meine Aufmerksamkeit wird rasch wieder an unseren Tisch zurückgelenkt, denn Duncan sagt jetzt gepresst: »Bei aller Liebe, Dad – jeder sieht, dass das hier kein Service ist! Nicht nur angeblich so arrogante New Yorker Hotel-Kenner wie i…« 

»Du kannst gern wieder gehen!«, donnert sein Vater wütend, und ich rutsche vor Schreck fast unter den Tisch. Der Riese von einem Mann deutet auf die Ausgangstür, während er Duncan mit wütend funkelnden Augen mustert. Johnnie Walker, den Heather an unserem Tisch zurückgelassen hat, sitzt jetzt dicht neben Duncans Dad und stupst ihn mit der Schnauze gegen das Knie, als wolle er ihn aufmuntern. Leider vergeblich.

»Ja, wäre vermutlich besser«, stößt Duncan hervor, und ich merke, dass er aschfahl geworden ist. Seine linke Hand hält die Tischkante umklammert, seine Fingerknöchel treten weiß hervor. Da legen sich meine Finger wie von selbst über seine, ich drücke seine Hand, während ich seinen Vater ansehe und ruhig sage: »Hi, Mr. Cameron. Schön, Sie kennenzulernen. Ich bin Catherine, Duncans Frau.«

Wie leicht mir diese Lüge über die Lippen geht, erschüttert mich selbst, aber ich kann jetzt nicht weiter darüber nachdenken. Noch während ich merke, wie mich Duncan überrascht anstarrt, als habe er vergessen, dass seine »Frau« anwesend ist, richtet sein Vater seinen Blick ebenfalls auf mich. Er mustert mich schweigend ein paar Herzschläge lang, bevor er sich flüchtig mit einer Hand durch die silbergrauen Locken fährt und brummt: »Hallo, Catherine. Freut mich auch.«

Es ist offensichtlich, dass er nicht weiß, wie er mich begrüßen soll – ob nun mit einem Handschlag oder einer Umarmung, also mache ich es ihm leichter und stehe auf, reiche ihm die Hand und lächele ihn so strahlend an, wie ich kann. Auch wenn ich eigentlich lieber schreien und weglaufen würde.

Erst recht, als ich Duncans Dad gerade die Hand geschüttelt habe und die nächste Person den Frühstücksraum betritt. Ich höre ein lautes Juchzen, gefolgt von einem enthusiastischen »Duncan! Ich fasse es nicht!«, und dann stürzt auch schon eine schwarzhaarige Frau auf unseren Tisch zu und liegt im nächsten Augenblick in Duncans Armen.
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Unsicher lächele ich seinen Dad an, der mich nach wie vor ein wenig ratlos mustert, so, als könne er mich nicht wirklich einordnen. Er wusste hoffentlich, dass Duncan verheiratet ist? Doch, sicher, seine Mutter wusste das ja auch, sage ich mir im Stillen. Und noch bevor ich weiter dazu komme, mir den Kopf darüber zu zerbrechen, wie wir jemals wieder aus diesem ganzen Schlamassel herauskommen sollen, löst sich die Frau von Duncan und sieht mich aus tränennassen hellblauen Augen an. Sie ist ein wenig füllig und extrem hübsch, mit pechschwarzem Haar, das ihr in einem geflochtenen Zopf über den Rücken hinabfällt und einem herzförmigen Gesicht mit tiefen Grübchen in beiden Wangen. »Und du … bist … Catherine?« Sie sagt das zögerlich und wirft Duncan einen fragenden Blick zu. Duncan erhebt sich von seinem Stuhl und fährt sich mit einer Hand durch sein Haar – es ist genau dieselbe Geste, die sein Vater eben gemacht hat. Ich frage mich, ob ihm diese Ähnlichkeit bewusst ist.

»Ähm, ja.« Duncan schiebt seine Hände in die Taschen seiner dunklen Hose und sieht mich ein wenig schuldbewusst an, als er hinzufügt: »Catherine, das hier ist meine jüngere Schwester Skye.«

Skye mustert mich neugierig, und in ihren hellblauen Augen blitzt etwas auf, das ich nicht einordnen kann. Misstrauen? Abneigung? Überraschung? Dann überzieht ein Strahlen ihr Gesicht, sie breitet ihre Arme aus und macht einen Schritt auf mich zu, während sie überschwänglich sagt: »Willkommen auf Whale Island, meine Liebe!«

Ihre Umarmung ist fest und herzlich, sie hüllt mich ein in den Duft nach Shampoo und »Tommy Girl« von Tommy Hilfiger. 

»Freut mich sehr, Syke«, sage ich verlegen und greife automatisch nach meinem Dutt, sobald ich mich aus ihrer Umarmung gelöst habe. Meine Frisur sitzt noch tadellos, was mir augenblicklich das Gefühl verleiht, noch ein wenig Kontrolle über diese absurde Situation zu haben, so abwegig das auch klingt. Als ob mein tadelloser Nackenknoten irgendetwas besser machen würde! Es war schlimm genug, Duncans herzliche Mutter zu belügen. Aber nun auch noch seinen Vater, der ohnehin ein alles andere als gutes Verhältnis zu seinem Sohn zu haben scheint, und, zu allem Überfluss, seine vor Freude schier überquellende jüngere Schwester! Ich sehe ihn an, frage ihn stumm, wie er das nur machen kann. Duncan erwidert meinen Blick zwei Sekunden lang, bevor er ihn senkt, ganz offensichtlich selbst sehr zerknirscht. So habe ich ihn noch nie erlebt. 

»Also, wenn ihr mich entschuldigt, ich habe noch etwas in der Küche zu tun – wo ich nur die NOTBESETZUNG bin, solange die Fähre nicht kommt«, brummt Duncans Dad jetzt und sieht seinen Sohn finster an. Bevor er sich abwendet und mit schleppenden Schritten zurück in die Küche geht, nickt er mir kurz zu, und in seinem Blick liegt einen Moment lang fast so etwas wie eine kleine Entschuldigung für diesen mürrischen Empfang.

Nachdenklich sehe ich ihm nach. Als ich Duncan anschaue, merke ich, dass auch er seinem Dad hinterherstarrt. Sein Blick ist auf die Beine seines Vaters gerichtet. Ob sein Dad schon so schwerfällig gelaufen ist, als Duncan ihn das letzte Mal gesehen hat?

Die Familie mit den zwei Kindern hat inzwischen das Frühstückszimmer verlassen. Heather hat sie begleitet und kommt jetzt wieder herein, hochrot im Gesicht. »Du meine Güte, euer Vater«, seufzt sie und sieht erst Skye, dann Duncan bekümmert an. »Es tut mir leid«, murmelt sie, und ihr Blick huscht zu mir, ein peinlich berührtes Lächeln auf den Lippen. »Wirklich. Graham meint es nicht so. Er ist … überrumpelt von deiner Heimkehr, Duncan. Wie wir alle.«

Sie streckt ihre Hand aus und fährt mit den Fingern liebevoll durch das schwarze Haar ihres Sohnes. Dass sie sich dabei auf die Zehenspitzen stellen muss, versetzt mir einen Stich der Rührung. »Du solltest dein Haar nicht so glatt gelen«, sagt sie dann und schaut kritisch auf ihre Fingerkuppen, reibt sie gegeneinander. »Du hast so schöne Locken, mein Schatz.«

»Mom«, seufzt Duncan gequält auf. 

»Stimmt, ich mag das Gel auch nicht«, höre ich jemanden sagen, und stelle zu meinem Entsetzen fest, dass ich das war. Der Blick meines Chefs ist Gold wert. Er sieht mich so erschüttert an, als hätte ich ihm gerade offenbart, dass ich am liebsten nackt an der Rezeption arbeiten würde.

»Tatsächlich?«, hakt er langsam nach, und das leicht spöttische Schmunzeln, das sich in seine Mundwinkel stiehlt, nimmt mir einen Herzschlag lang den Atem. 

»Ähm – ja«, sage ich und versuche verzweifelt, gegen die ansteigende Hitze in meinen Wangen anzukämpfen. Ich will jetzt auf gar keinen Fall rot werden, weil ich zum einen nicht möchte, dass mein Chef glaubt, ich würde in seiner Gegenwart verlegen werden, und zum anderen bin ich für Heather und Skye schließlich mit ihm verheiratet, da habe ich wirklich nicht zur Tomate zu mutieren!

»Gut zu wissen«, murmelt Duncan nun und sieht mich noch einen Moment lang an. Mein Magen wird von einem Schwarm Schmetterlinge geflutet, aber das ist sicher nur so, weil ich fast vor Hunger sterbe.

»Dass ihr noch nie darüber geredet habt, ihr zwei«, meint Skye und zwinkert mir verschwörerisch zu. »Duncan, du musst doch wissen, was deine Frau für Vorlieben hat!«

»Mhhm, sollte ich«, murmelt Duncan, und die Tatsache, dass er mich immer noch ansieht, versetzt mir den Rest.

»Ähm, ich … ich sterbe vor Hunger. Heather, meinst du, ich könnte einfach einen Toast mit Marmelade bekommen? Es müssen weder Rühreier noch Pfannkuchen sein, wirklich.«

»Aber natürlich, Kind, bitte entschuldige, diese ganze Sache mit Graham hat mich völlig aus dem Tritt gebracht!« Heather bugsiert mich liebevoll, aber resolut zurück zu meinem Stuhl, wo bereits Johnnie Walker hechelnd auf mich wartet. Mit einem kleinen Seufzer fragt Skye: »Warum gibt es weder Rührei noch Pfannkuchen? Ist der Strom etwa wieder ausgefallen?« Dann schaut sie nachdenklich an die Decke, wo die Lampen brennen, und murmelt: »Ach, nein, Strom ist da.«

»Strom gibt es, aber keine Eier, denn die Fähre ist nicht gefahren«, knurrt Duncan. »Außerdem – wir haben doch hoffentlich noch den Generator, der bei Stromausfall dafür sorgt, dass unsere Gäste nicht im Dunkeln sitzen?«

»Ähm … doch, ja … aber der Generator ist schon sehr in die Jahre gekommen und hat auch mal Aussetzer.« Skye räuspert sich und fährt rasch fort: »Wie auch immer … ich weiß, dass die Fähre nicht gefahren ist, sonst wäre ich drauf gewesen.« Sie seufzt theatralisch. »Mein Chef wird sich freuen, dass ich schon wieder nicht zum Dienst komme.«

»Du hattest Frühschicht?«

»Ja, genau.« Skye lässt sich auf einen freien Stuhl an unserem Tisch fallen und krault Johnnie Walker hinter den Ohren. Ich traue mich nicht, zu fragen, was sie arbeitet, denn das hätte Duncan mir ja erzählt, wären wir wirklich verheiratet. Aber das mit der Schicht sagt mir, dass sie Ärztin oder Krankenschwester sein könnte. Und ihre warmherzige Art erzählt davon, dass sie sicherlich großartig in ihrem Job ist.

Duncan knufft seine Schwester liebevoll gegen den Oberarm. »Gut siehst du aus, Skye.«

»Oh, ich danke dir, du Charmeur«, grinst diese. »Es ist unfassbar schön, dich endlich wiederzusehen, weißt du das? Und dich kennenzulernen, Catherine. Hey, Mom, der Pfannkuchenteig ist doch bestimmt schon angerührt?« Skye sieht ihre Mutter fragend an.

»Ja, ja, ich wollte auch gerade … Aber erst musste ich die anderen Gäste … Und dann dein Vater …«

»Lass mal, Mom.« Skye steht auf und zwinkert mir zu. »Ich mache dir Pfannkuchen, Catherine. Und zwar die zweitbesten von ganz Cape Breton. Die besten macht unsere Köchin Martha, die auf dem Festland festsitzt.«

»Zusammen mit den Eiern«, murmelt Duncan in seine Kaffeetasse hinein. Als Skye mit einem ungerührten Lachen in der Küche verschwunden ist, sieht er seine Mutter ernst an. »Mom. Es kann doch nicht sein, dass hier alles aus dem Ruder läuft, sobald die Fähre nicht fährt! Ich meine – Dad konnte doch noch nie gut kochen! Und jetzt ist ausgerechnet ER die Aushilfe in der Küche, wenn Not am Mann ist?«

Heather seufzt. »Es geht nicht anders. Wenn dein Vater nicht in der Küche aushilft, muss ich das tun, und er muss die Tische übernehmen. Na ja, und dein Vater verschreckt mit seiner lauten Stimme hin und wieder die Leute. Zumindest die, die ihn noch nicht kennengelernt haben und nicht wissen, was für ein weicher Kern unter der rauen Schale steckt.« Sie lächelt mich schief an, bevor sie mit gesenkter Stimme an Duncan gewandt hinzufügt: »Außerdem … du hast ja gesehen, wie er läuft. Seit dem Schlaganfall damals ist er nicht mehr so gut zu Fuß. Zwischen den Tischen und der Küche hin- und herzulaufen, mit Tellern beladen – das kann er nicht mehr, Duncan.«

Es ist nicht zu übersehen, wie sehr diese Worte meinen Chef treffen. Er senkt den Blick und starrt ernst auf die Plastiktischdecke. Auch Heather betrachtet die Tischdecke jetzt eingehend und streicht eine Falte glatt, bevor sie tief aufseufzt und hinzufügt: »Ich weiß, Duncan, dass du das hier alles armselig findest. Nach all dem, was du in New York erlebt hast. Woran du gewöhnt bist. Das hier …« Sie deutet um sich herum, und ich folge ihrer Handbewegung mit meinem Blick, betrachte die holzgetäfelten Wände des Frühstücksraums, den zu flauschigen und gleichzeitig zu fleckigen graublauen Teppich und die goldgerahmten Aquarelle von Möwen und Walen, die teilweise so schief hängen, als ob hier regelmäßig die Erde beben würde. Dabei ist Atlantikkanada meines Wissens kein Erdbebengebiet. Hoffe ich. 

»Das hier, das muss dir furchtbar schäbig und provinziell vorkommen.« Heather sieht mich an und korrigiert sich verlegen. »Euch.«

Ich will schon widersprechen, will entrüstet sagen, dass ich es hier überhaupt nicht schäbig finde (nur sehr renovierungsbedürftig), aber da ertönt erneut eine Männerstimme. Diesmal ist es nicht Graham Cameron, erkenne ich, als ich mich umdrehe und fragend zur Tür sehe, die in die Lobby führt. Duncans Bruder steht dort, und er sieht keinen Deut euphorischer aus als gestern Abend auf der Fähre. Trotzdem springt Johnnie Walker jetzt mit einem begeisterten Bellen auf den Mann zu und begrüßt ihn, als sei auch er jahrelang fort gewesen, so wie Duncan.

»Natürlich kommt ihm hier alles schäbig und provinziell vor, Mom, was glaubst du denn?« Aidans Stimme trieft vor Sarkasmus. »Duncan ist vermutlich nur aus diesem Grund hier: Um sich vor Augen zu halten, wie beschissen schlicht hier alles ist, und dass er damals die richtige Entscheidung getroffen hat, von hier abzuhauen.«
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»Aidan, schön, dich zu sehen«, erwidert Duncan ruhig und betrachtet seinen Bruder eingehend. 

Auch ich sehe ihn jetzt zum ersten Mal aus der Nähe: Aidan ist ungefähr so groß wie sein Bruder, aber er wirkt breitschultriger, irgendwie athletischer. Man merkt gleich, wer von den beiden der Städter ist, der sich hauptsächlich in Büros aufhält. Aidans gebräuntes Gesicht erzählt davon, dass er viel draußen ist. Seine Augen sehen Duncans ähnlich, aber ich erkenne, dass sie die Farbe von Skyes Augen haben, ein strahlend helles Blau. Aidans Haar ist genauso schwarz wie Duncans, doch wesentlich kürzer geschnitten, sodass er kein Haargel braucht, um eventuelle Locken im Schach zu halten. Durch die dichten dunklen Bartstoppeln auf Wangen und Kinn – schon kein Dreitagebart mehr, eher ein Fünftagebart – wirkt er auf den ersten Blick älter als Duncan, aber als ich seine Augenpartie näher betrachte, wird mir klar, dass er genauso gut jünger sein könnte. Schwer zu sagen, vor allem, weil seine Stirn nach wie vor finster gefurcht ist, als er seinen Bruder geradezu herausfordernd fixiert. Als er nichts weiter sagt, bemerkt Duncan betont freundlich: »Warum stehst du eigentlich nicht in der Küche? Du bist doch tatsächlich Koch, ganz im Gegensatz zu Dad?«

Da macht Aidan zwei große Schritte auf unseren Tisch zu, und als ich seine geballten Fäuste sehe, fürchte ich kurz, dass er jetzt handgreiflich wird. Dann aber scheint er zu registrieren, dass ich auch noch da bin. Und dass wir uns noch gar nicht wirklich kennengelernt haben. Fast irritiert, als ob ich ihn in seiner Wut unterbrochen hätte, sieht er mich an, holt tief Luft, öffnet die Finger seiner Rechten und streckt mir die Hand entgegen.

»Hi. Ich bin Aidan. Und du musst Catherine sein.«

Sein Händedruck ist kräftig, und ich gebe mir Mühe, nicht zusammenzuzucken.

»Freut mich sehr, Aidan«, erwidere ich und knipse mein strahlendes Rezeptionslächeln an. Er mustert mich noch zwei Sekunden lang, und ich erkenne denselben Zug um seinen Mund, den auch Duncan hat, wenn er unschlüssig ist. Dann wendet er sich wieder seinem Bruder zu, verschränkt die Arme vor der Brust (gut so, dann fliegen hoffentlich keine Fäuste!) und sagt langsam und fast bedrohlich ruhig: »Ja, ich bin Koch, liebster Bruder. Aber leider hatte ich nie die Chance, lange als Koch zu arbeiten und meine Träume zu verwirklichen. Im Gegensatz zu dir. Aber weil du damals einfach verschwunden bist, musste hier jemand einspringen und das Management übernehmen. Da blieb keine Zeit fürs Kochen!«

»Hmm«, macht Duncan leise, und ich stelle fest, dass er dem durchdringenden Blick seines Bruders ausweicht und wieder auf die Plastiktischdecke starrt. Sein Zeigefinger streicht sacht über einen aufgedruckten Hummer, als er bemerkt: »So ruhig wie es hier ist, hätte ich angenommen, du könntest die Cameron-Lodge gleichzeitig managen und Pfannkuchen backen.«

Aidan haut so plötzlich und so heftig auf die Tischplatte, dass ich vor Schreck aufschreie und Heather nach dem Ellbogen ihres Sohnes greift. »Aidan!« 

Johnnie Walker, der sich unter dem Tisch inzwischen wieder auf meine Füße gelegt hat, winselt leise.

»Du arroganter Mistkerl«, knurrt Aidan wütend und beugt sich näher zu Duncan, während Heather an seinem Arm hängt, was unter anderen Umständen fast komisch wirken könnte. Es ist offensichtlich, dass sie nicht die Kraft hätte, ihn ernsthaft zurückzuhalten, wenn er sich doch entschließen würde, auf seinen Bruder loszugehen. Ich halte den Atem an und überlege, ob ich irgendetwas zur Schlichtung beitragen könnte – immerhin habe ich erst vor wenigen Jahren den Fortbildungskurs »Umgang mit schwierigen Gästen« gemacht, von dem ich jetzt profitieren könnte – aber in diesem Augenblick öffnet sich die Küchentür, und Skye erscheint mit einem Teller voller Pfannkuchen.

»Ob du es glaubst oder nicht: Es war in den letzten Jahren nicht immer so ruhig hier wie momentan«, stößt Aidan aufgebracht hervor. »Nein, ich konnte also nicht gleichzeitig das Hotel managen und in der Küche stehen! Und, bevor du fragst: Nein, Dad konnte das Management nicht allein übernehmen, weil es ihm nach seinem Schlaganfall lange Zeit gesundheitlich verdammt beschissen ging. Und, falls es dich überhaupt interessiert: Doch, ich hätte gern weiterhin als Koch gearbeitet. Verdammt gern sogar, ich habe das Culinary Institute of Canada immerhin nicht zum Spaß besucht! Aber weißt du, was passiert ist, als ich mich gerade bis zum Souschef im Yellow Door in Charlottetown hochgearbeitet hatte?« Er beugt sich noch ein wenig dichter zu seinem Bruder runter. »Mein Bruder hat uns hängen lassen, und ich hatte plötzlich ein Hotel auf einer einsamen Insel an der Backe! Also bin ich weg von Prince Edward Island und zurück nach Nova Scotia. Nach Whale Island. Weil ich keiner bin, der sich einfach verpisst und seine Familie verlässt, der sich nicht darum kümmert, was aus den anderen wird und sich nie, aber auch wirklich NIE meldet!«

Erneut haut Aidan auf den Tisch, aber diesmal bin ich mental darauf vorbereitet und zucke nur noch ganz leicht zusammen. Da ich nicht weiß, was ich tun oder sagen soll, nippe ich an meinem inzwischen kalten Kaffee.

»So, nach dieser netten Begrüßung könntest du deinen Bruder und seine Frau erst einmal frühstücken lassen, Aidan«, höre ich Skyes resolute Stimme, und im nächsten Augenblick schiebt sie Aidan entschlossen mit der Hüfte zur Seite und stellt den Teller mit den Pfannkuchen vor mir ab. 

»Klar. Lasst es euch schmecken«, sagt Aidan, wobei er seinen Bruder allerdings keines Blickes mehr würdigt. Er sieht mich flüchtig an, nickt knapp und wendet sich dann vom Tisch ab. Ein verstohlener Blick auf Duncan zeigt mir, dass er wie vom Donner gerührt dasitzt und seinem Bruder hinterherstarrt. 

»Ich hole mal Ahornsirup«, bemerkt Skye und drückt sanft meinen Oberarm, als wolle sie mir Mut zusprechen.

Gerade will ich nach Gabel und Messer greifen, als Graham Cameron aus der Küche stampft und ich mich sorgenvoll auf die nächste Auseinandersetzung einstelle. Und er kommt auch tatsächlich an unseren Tisch, sagt aber kein Wort, sondern stellt nur einen Teller mit Rührei vor seinem Sohn ab. Ohne Speck, stelle ich fest.

»Danke«, murmelt Duncan und sieht seinem Vater stumm hinterher, der den Frühstücksraum Richtung Lobby verlässt. Heather steht nach wie vor neben unserem Tisch und schaut bekümmert von Duncan zu mir und wieder zu ihrem Sohn. Doch gerade, als sie sich einen Stuhl heranzieht, um sich zu uns zu setzen, kommt ein junges Mädchen in den Frühstücksraum gestürmt und ruft: »Skye? Bist du hier? Oh, hi!«

Das Mädchen stutzt und starrt erst Duncan, dann mich groß an. Es dürfte ungefähr dreizehn sein und ist bildhübsch, mit flammend rotem langem Haar, das wellig über seine Schultern fällt. Das sommersprossige Gesicht ist noch kindlich, aber gleichzeitig schon ein wenig weiblich, und mir ist klar, wer auch immer der Vater ist: Er wird es in den nächsten Jahren nicht leicht haben, die Jungs von diesem zauberhaften Wesen fernzuhalten.

Johnnie Walker saust unter unserem Tisch hervor und begrüßt das Mädchen begeistert hechelnd.

»Hallo, mein Schatz«, sagt Heather und wirkt mit einem Mal sehr müde. »Komm, sag deinem Onkel Hallo.«

Onkel? Verdutzt sehe ich Duncan an, der das Mädchen sprachlos anstarrt. »Isla?« Ungläubig schüttelt er den Kopf. »Du bist Isla?«

Das Mädchen kommt zögernd näher und mustert ihn neugierig. »Ja, die bin ich. Und du bist also das schwarze Schaf der Familie.«

Duncan wirkt im ersten Moment fast erschrocken, dann lacht er heiser auf. »So kann man das sagen, ja. Wie alt bist du jetzt? Warte – zwölf, richtig?«

»Ja.« Isla reicht ihrem Onkel förmlich die Hand. »Nett, dich mal kennenzulernen, Onkel Duncan.«

Erschüttert starre ich erst das Mädchen und dann den Eisblock an. Seine Nichte ist zwölf – und er trifft sie offenbar zum ersten Mal? Ist er etwa länger als zwölf Jahre nicht mehr hier gewesen? Oder hat er sie vielleicht nur als Baby gesehen?

Isla mustert den Eisblock immer noch kritisch. Man merkt, dass sie seinem plötzlichen Auftauchen nicht unvoreingenommen gegenübersteht. Und da wird mir klar, wer ihr Vater sein muss, der sich bald Sorgen wegen der Jungs wird machen müssen: Aidan natürlich. Es sei denn, hier laufen noch mehr Cameron-Geschwister herum, von denen ich bisher nichts mitbekommen habe?

»Und du bist sicher Catherine.« Die hellblauen Augen des Mädchens fixieren mich nachdenklich, und ich muss schlucken. Diesem wachen Blick scheint nicht viel zu entgehen. Langsam nicke ich. 

»Hi, schön, dich kennenzulernen, Isla.«

Ihre Finger sind lang und schmal, ihr Händedruck ist trotzdem fest. Sie mustert Duncan und mich noch ein paar Sekunden lang, bis Skye wieder ins Frühstückszimmer eilt, eine Flasche mit Ahornsirup in der Hand.

»Sorry, dass es so lang gedauert hat, ich musste in der Vorratskammer eine neue Flasche suchen – nein, Duncan, jetzt bitte kein Wort zur Organisation dieses Hotels!« Sie wirft ihrem Bruder einen warnenden Blick zu, bevor sie mir die Flasche reicht und sich ihrer Nichte zuwendet. »Du hast mich gesucht, Süße?«

»Ja. Ich soll dir sagen, dass die Fähre in …« Isla wirft einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Oh. In zehn Minuten ablegt. Der Nebel lichtet sich.«

»Halleluja, die Eier kommen«, murmelt Duncan, den Blick auf seinen Teller gerichtet. Skye verpasst ihm einen leichten Schlag auf den Hinterkopf, was so beiläufig passiert, dass ich den Eindruck habe, dass das in ihrer Kindheit und Jugend zur Routine gehört hat.

»Aua!«, beschwert sich Duncan gespielt entrüstet und reibt sich den Kopf, aber um seinen Mund zuckt ein amüsiertes Lächeln.

Dieses Lächeln führt dazu, dass es in meinem Bauch unangenehm heftig kribbelt, sodass ich schnell beginne, zur Ablenkung Pfannkuchen in mich hineinzuschaufeln. Das wird meinen Bauch beschäftigen. Und die Pfannkuchen sind wirklich köstlich!

»Ich muss los«, sagt Skye und schlingt zum Abschied einmal mehr ihre Arme um ihren Bruder. »Es ist so schön, dass du wieder hier bist, Duncan«, murmelt sie und drückt ihm einen Kuss auf die Wange. Gerade, als er gerührt etwas erwidern will, fährt sie mit ihren Fingern durch seine Frisur und verwuschelt vergnügt seine Haare, sodass sie wild in alle Richtungen stehen.

»Hey«, beschwert er sich, aber Skye lacht nur. 

»Deine Frau mag die Haare nicht so streng zurückgegelt, hast du doch gehört«, bemerkt sie und zwinkert mir zu. »Lass dir von diesem Griesgram nicht den Tag verderben, Catherine. Das Wetter soll heute toll werden, haben die im Radio gesagt. Wenn der Nebel sich erst mal lichtet.«

»Die im Radio haben das Wetter hier auf der Insel noch nie richtig vorhersagen können, weil der Atlantik einfach unberechenbar ist und ständig dazwischenfunkt!«, grollt Duncan. 

»Ach komm, nun sei nicht immer so negativ«, lacht Skye. »Du solltest Catherine nach dem Frühstück die ganze Insel zeigen, Duncan! Am besten mit dem Fahrrad!«

O nein, bitte nicht mit dem Fahrrad, denke ich entsetzt.

»Ich muss noch arbeiten«, weicht Duncan aus, und ich merke, dass er mich nur flüchtig ansieht, bevor er wieder auf seinen Teller starrt.

»Ich kann das machen«, meldet sich Isla zu Wort. Überrascht sehe ich das Mädchen an. 

»Wirklich?«, hake ich nach.

Isla zuckt mit den Schultern. »Klar, warum nicht? Ich habe Ferien, und hier ist nicht wirklich viel zu tun. Aber nur, wenn du mir dafür ganz viel von New York erzählst.« Ihre blauen Augen beginnen zu funkeln. »Da wollte ich nämlich immer schonmal hin!«

Ich muss lachen. »Ah, verstehe. Einverstanden. Du zeigst mir deine Insel, und ich erzähle dir von meiner Insel.«

»Insel?«, fragt Isla verdutzt. Ich nicke. 

»Ja, Manhattan ist eine Insel. Siehst du, das war Fun Fact Nummer 1.«

Isla lacht auf. 

»Ich wünschte, ich könnte mit euch eine Inseltour machen«, seufzt Skye. »Aber die Patienten warten!« Aha. Sie macht also tatsächlich etwas Medizinisches. Mit einem raschen Blick auf ihre Armbanduhr fährt sie hektisch fort: »Oh, jetzt muss ich mich echt beeilen, sonst fährt Dottie ohne mich. Bye!«

Und schon stürmt sie davon, und auch Isla geht nach draußen, wo sie auf mich warten will, wie sie sagt. Sie nimmt Johnnie Walker und seinen zerkauten Gummistiefel mit, und der Hund fehlt mir augenblicklich.

Als wir allein sind, sehe ich Duncan ernst an.
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»So. Nachdem ich jetzt Ihre ganze Familie kennengelernt habe, Mr. Sommerset, wäre es zum einen nur fair, wenn ich erfahren dürfte, warum wir dieses ganze blöde Theater hier veranstalten, und zum anderen bräuchte ich vielleicht ein paar Hintergrundinfos zu den einzelnen Personen, denn sonst bin ich wirklich nur noch im Blindflug unterwegs!«

Aufgebracht spieße ich eine Blaubeere mit meiner Gabel auf und schiebe sie mir in den Mund. Duncan hat wieder die Ellbogen auf den Tisch gestützt und beobachtet mich über seine gefalteten Hände hinweg. Da sein Mund halb von seinen Händen verborgen ist, kann ich nicht sagen, ob er lächelt oder nicht. 

»Erstens«, erwidert er leise, »warum nennst du mich schon wieder Mr. Sommerset? Das treibt mich in den Wahnsinn!« Er sieht sich verstohlen um, als fürchte er, dass sich noch ein Gast hinter einem der verstaubt wirkenden Vorhangschals verstecken oder sein Dad in einer Zimmerecke stehen und uns wütend beobachten könnte. Zum Glück ist beides nicht der Fall. »Zweitens«, fügt er hinzu und sieht wieder mich an, nachdem er sich vergewissert hat, dass wir allein sind. »Das war noch gar nicht meine gesamte Familie.«

Aha, denke ich. Vielleicht ist Isla doch nicht Aidans Tochter, weil Duncan tatsächlich noch mehr Geschwister hat? Oder vielleicht taucht als Nächstes ein übellauniger Großvater auf, der sich auch nicht freuen kann, seinen Enkel wiederzusehen? Unsicher werfe ich einen raschen Blick Richtung Tür, doch wir sind weiterhin allein.

»Und drittens«, fährt Duncan fort, »die echte Catherine weiß so gut wie nichts über meine Sippe, darum brauchst du dir in der Beziehung keine Sorgen zu machen. Sag einfach, dass ich kaum etwas von meiner Familie erzählt habe. Glaub mir, das nehmen dir alle ab.«

Er besitzt die Frechheit, seelenruhig an seinem Kaffee zu nippen. Aufgebracht lege ich meine Gabel zur Seite. »Warum ist sie eigentlich nicht hier?«

»Wer?« Duncan mustert mich überrascht.

»Na, die Eisprinzessin!« Ups. Das ist mir jetzt sehr schnell und unüberlegt über die Lippen gerutscht. Rasch sammele ich mich und korrigiere: »Ähm, die echte Catherine, meine ich.«

»Eisprinzessin?« Duncan sieht mich ernsthaft verblüfft über seine Kaffeetasse hinweg an. Als er die Tasse absetzt, merke ich, dass ein langsames Schmunzeln in seinen Mundwinkeln spielt. Nervös fasse ich in meinen Nacken, schiebe eine Haarnadel tiefer in mein Haar hinein.

»So nennt ihr sie also?«

»Wer?«, frage ich betont unschuldig, als wüsste ich nicht, worum es geht.

»Deine Kolleginnen und du. So nennt ihr Catherine?«

»Ähm … nein, so nenne nur ich sie. Im Stillen«, beteuere ich rasch, weil ich Bridget und Lennox auf keinen Fall mit hineinziehen will. Das Lügen fällt mir immer leichter, stelle ich fest, und ich weiß nicht, ob ich mich darüber freuen oder entsetzt über mich selbst sein soll. »Sorry«, füge ich leise hinzu, und dann, beinahe trotzig: »Mr. Sommerset.«

Duncans Augen weiten sich leicht vor Verzweiflung. Er schnaubt leise auf. »Hör auf damit! Bitte! Sonst rutscht dir das noch vor den anderen raus.«

»So wie dir das ›Greta‹?«

»Ja.« Er seufzt und sieht mich ernst an. Ein Schatten scheint sich über das helle Grau seiner Augen zu legen. »Meine Frau, die ›Eisprinzessin‹, ist in einer Klinik. Sie hat gesundheitliche Probleme.«

Ach du Schande. Entsetzt starre ich Duncan an. »Das … das wusste ich nicht«, stammele ich. »O nein, das tut mir leid. Wirklich. Ich …«

»Hey. Ist schon gut.« Sein Lächeln trifft mich so plötzlich und unvorbereitet, dass es mir spontan die Sprache verschlägt. »Der Name passt übrigens wirklich gut. Eisprinzessin. Als ich sie zum ersten Mal gesehen habe, habe ich genau diesen Gedanken gehabt. Die kühle Schönheit von der Upper East Side.« Nachdenklich starrt er an mir vorbei, auf einen Punkt in der Ferne, und ich vermute, dass er SIE dort vor seinem inneren Auge sieht. Der Stich nagender Eifersucht, der mich durchzuckt, lässt mich entsetzt nach meiner Tasse greifen und in großen Zügen kalten Kaffee trinken, um mich abzulenken. Es gibt überhaupt keinen Grund, eifersüchtig zu sein!

»Hat sie … etwas Ernstes?«, hake ich atemlos nach. Duncan starrt noch zwei Sekunden lang an mir vorbei, bevor er meinen Blick erwidert und langsam sagt: »Nichts Lebensbedrohliches. Aber … trotzdem etwas Lebensveränderndes. Allerdings hatte Catherine diese Krankheit schon, als ich sie kennengelernt habe.« Er seufzt tief auf und starrt auf seinen leeren Teller. »Sie hat eine bipolare Störung. Sagt dir das etwas?«

Langsam nicke ich. »Eine Art Depression«, murmele ich.

»Ja, eine Art Depression. Aber nicht nur. Die Krankheit ist geprägt von extremen Stimmungsschwankungen und sehr impulsivem Verhalten. In ihren Hochphasen, da wirkt Catherine unbesiegbar. Dann ist sie voller Energie, Enthusiasmus, Tatendrang – und schießt leider oft über das Ziel hinaus. In solchen Phasen streicht sie mal eben unsere Küche neu oder entwickelt über Nacht eine ganze neue Ausstellungsidee für die Galerie oder färbt sich die Haare schwarz. Wenn sie so ist – voller spontaner Ideen –, dann käme niemand auf den Gedanken, dass sie schnell ganz anders sein kann.«

Atemlos höre ich zu. Dass Catherine Sommerset eine kleine Kunstgalerie an der Upper East Side besitzt, das wusste ich bereits, aber der Rest haut mich wirklich um.

»Denn nach jeder Hochphase kommt unweigerlich ein Loch, in das sie fällt.« Duncan starrt auf seine Hände, und ich merke, dass er gedankenverloren mit seinem Ehering spielt, ihn an seinem Finger hin und her dreht. Beklommen schlucke ich. Wie konnte ich es nur zulassen, dass ich Schmetterlinge im Bauch habe, wenn ich sein Lächeln sehe? Duncan Sommerset ist nicht nur mein Boss, sondern auch noch verheiratet, und seine Frau ist krank!

Er räuspert sich und fügt hinzu: »Auf jeden Fall war ihre letzte schlechte Phase schlimmer als bisher. Sie … sie hat ärztliche Behandlung gebraucht und zum Glück eingewilligt, in eine Klinik zu gehen.«

»Verstehe«, murmele ich.

»Aber das hat überhaupt nichts mit Whale Island zu tun«, fährt Duncan dann mit gesenkter Stimme fort und sieht sich erneut vorsichtig um. »Ich hätte Catherine niemals mitgebracht. Auch nicht, wenn sie nicht gerade in Behandlung gewesen wäre. Und das mit dir … das war ja nicht so geplant. Wenn Mom dich nicht für Catherine gehalten hätte … dann hätte ich ihr diese Lüge niemals aufgetischt.« Er sieht mich eindringlich an, und die Intensität seiner grauen Augen haut mich fast um. »Bitte, das musst du mir glauben, Greta. Ich bin kein abgebrühter Lügner. Ich hätte dich niemals hierhergelockt, um dich dann plötzlich dazu zu nötigen, meine Frau zu spielen.« Die letzten Worte flüstert er. »Es ist mir selbst zuwider. Aber … lass es uns jetzt irgendwie durchziehen. Ja?«

Er sieht mich so drängend an, dass ich nur nicken kann, während mir mein Herz bis zur Brust schlägt. Nervös wische ich mir die Hände an einer viel zu dünnen Papierserviette ab und frage: »Und warum sind wir eigentlich hier?«

Das flüchtige Lächeln, das wegen meiner stummen Einwilligung über sein Gesicht gehuscht ist, erstirbt. Sofort sind da wieder die Falten, die seine Stirn durchfurchen, ihn älter und mürrischer wirken lassen. Knapp erwidert er: »Das kannst du dir doch denken, oder?«

Stumm starre ich ihn an, bevor ich langsam nachhake: »Die Sommerset-Gruppe will die Cameron Lodge übernehmen?«

Duncan lacht spöttisch auf. »Ist das dein Ernst? Dieses Hotel?« Er macht eine Handbewegung, die das ganze Frühstückszimmer erfasst, und wirft mir einen bedeutungsschweren Blick zu. Als seine Hand auf die Tischplatte zurücksinkt, verursacht sein Ehering einen Knall, der mich zusammenzucken lässt. »Du hast doch im Laufe deiner Karriere bestimmt genügend Hotels gesehen, um zu wissen, dass das hier schon seit einer halben Ewigkeit nicht mehr dem entspricht, was Touristen erwarten, oder?« 

Schweigend lasse ich meinen Blick erneut durch den Frühstücksraum wandern, über die altmodischen Holzmöbel, die teilweise recht fleckigen Sitzpolster, die schweren Vorhänge mit den zerschlissenen Säumen, wo Fäden auf den dicken Teppich hinabhängen. Natürlich müsste dieses Hotel dringend saniert werden, völlig klar. Aber mit frischer Farbe an den Wänden, mit hellen Vorhängen und ohne den dicken Teppich (unter dem vielleicht rustikale Holzdielen verborgen sind?), könnte dieser Frühstücksraum im Handumdrehen ein wirklich einladendes Zimmer werden. Und ohne Nebel vor den hohen Fenstern hat man ja vermutlich auch eine schöne Aussicht. Mein Blick bleibt an einem der Fenster hängen, und ich erstarre. O. Mein. Gott.

»Wow!«, entfährt es mir. Ich springe auf, eile mit großen Schritten zum Fenster. 

»Was denn?«, höre ich Duncan ratlos fragen, aber dann scheint er zu begreifen und meint: »Ach so.«

Ich merke, dass auch er aufsteht und mir zum Fenster folgt, aber ich bin zu gefesselt von dem Ausblick, um genauer darauf zu achten, was er macht. Der Nebel hat sich tatsächlich gelichtet, und erst jetzt begreife ich, wo ich mich eigentlich befinde: Vom Frühstücksraum der Cameron Lodge aus hat man einen fantastischen Blick über eine grasbewachsene Anhöhe hinab, wo hier und da von niedrigen Büschen umwucherte Felsbrocken liegen, als hätte ein Riese sie nach Lust und Laune wie Würfel verteilt. Am Fuße dieser Anhöhe sind weitere Felsen zu sehen, und dahinter … das Meer. Weit und tiefblau erstreckt sich der Atlantik bis zum Horizont, er ist aufgewühlt und stürmisch, gewaltige Wogen rollen an die schroffe Küste, lassen weiße Gischt über die rauen Felsbrocken am Ufer schäumen. Auch der Himmel wirkt mit einem Schlag blau, wie gemalt, nur einzelne Wolken werden vom Wind vorwärtsgetrieben. Es ist, als hätte niemals dicker Nebel die Landschaft verschleiert. Ungläubig nehme ich dieses Naturschauspiel dort draußen in mich auf. Ich kann meinen Blick nicht fortreißen, auch dann nicht, als ich merke, dass Duncan neben mich tritt und ebenfalls schweigend hinaussieht.

»Das ist unfassbar schön«, wispere ich schließlich regelrecht ehrfürchtig.

»Ja.« Duncans Stimme klingt mit einem Mal belegt. Erstaunt mustere ich ihn von der Seite, aber er dreht seinen Kopf so, dass ich ihm nicht ins Gesicht sehen kann. »Wenn es mal nicht nebelig ist, ist es verdammt schön hier.«

»Warum bist du damals weggegangen?« Die Frage schiebt sich wie von selbst über meine Lippen, ohne dass ich näher darüber nachdenke. Während ich es noch gestern Morgen auf gar keinen Fall gewagt hätte, meinen Boss etwas so Persönliches zu fragen, kommt es mir heute Morgen fast natürlich vor.

Nicht, dass ich eine Antwort bekommen würde. Duncan wendet sich so abrupt vom Fenster und von mir ab, dass es fast komisch wirken könnte, hätte sich sein Gesicht nicht so plötzlich wieder verfinstert.

»Wolltest du nicht mit Isla eine Radtour über die Insel machen?«, fragt er und macht eine Kopfbewegung Richtung Ausgang. 

Eigentlich will ich lieber mehr über dich rätselhaften, launischen Mann erfahren, denke ich. Ich weiß immer noch nicht, was für konkrete Pläne die Sommerset-Gruppe in Bezug auf Whale Island hat und warum Duncans Dad und sein Bruder so auf seine Rückkehr reagiert haben. Warum er womöglich seit zwölf Jahren nicht mehr hier war. Aber diese Antworten werde ich wohl nicht so schnell bekommen, das ist mir klar.

»Ähm, nein, eine Radtour eher nicht«, erwidere ich zögerlich, während ich Duncan zur Tür folge.

Fragend sieht er mich an. »Warum nicht? Die Insel ist eine Rundfahrt wert, glaub mir. Zumindest jetzt, weil man endlich was sieht.«

»Ja, bestimmt«, sage ich rasch. »Es ist nur so … Ich kann nicht Fahrrad fahren.«
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Überrascht bleibt Duncan stehen und starrt mich an. »Bitte was?«

Auch ich bleibe stehen, im Türrahmen zwischen Frühstücksraum und Lobby, und sehe ihn fast trotzig an, mein Kinn zur Verteidigung gereckt. 

»Ich habe als Kind nie Fahrrad fahren gelernt«, ergänze ich und füge noch hinzu, als ich merke, dass er mich nach wie vor ungläubig mustert: »Meine Kindheit hat sich in diversen Luxushotels abgespielt. In den meisten gab es keine Möglichkeiten, Fahrrad zu fahren. Darum hatten meine Eltern nie die Gelegenheit, es mir beizubringen.« Ich mache eine kurze Pause und überlege, ob meine Mutter wirklich hinter einem Kinderfahrrad hergelaufen wäre, hätten wir in einem ganz normalen deutschen Städtchen gewohnt. Schwer vorstellbar. Rasch ergänze ich noch, als müsse ich meine Kindheit und mich irgendwie verteidigen: »Dafür konnte ich schon mit vier Jahren schwimmen und tauchen wie ein Delfin, den riesigen Hotelpools sei Dank.« Und dem netten Schwimmlehrer Jimmy, füge ich in Gedanken an meine Jahre in Bali hinzu.

Duncan betrachtet mich verblüfft. »Ich wusste nicht, dass du in Hotels aufgewachsen bist«, sagt er leise. 

Nein, denke ich. Natürlich nicht. 

»Es gibt sehr viel, was du nicht von mir weißt, Duncan Sommerset.« Ich flüstere diese Worte, denn in diesem Moment nähert sich Isla mit langen Schritten, Johnnie Walker dicht auf ihren Fersen. Der Teenager erinnert mich ein wenig an ein schlaksiges Fohlen, irgendwo zwischen tollpatschigem Kind und eleganter Erwachsener. Duncan starrt mich nach wie vor stumm an.

»Wollen wir los? Das Wetter ist jetzt super!«, verkündet Isla und bleibt erwartungsvoll vor uns stehen. Ich merke, dass sie ihren Onkel verstohlen mustert. Sie scheint ehrlich fasziniert von ihm zu sein, aber auch nach wie vor nicht so recht zu wissen, wie sie ihn einschätzen soll. Das kann ich gut nachvollziehen!

»Ja, gern.« Ich lächele Isla an. »Allerdings gibt es ein Problem …«

»Catherine muss erst Fahrrad fahren lernen«, vollendet Duncan meinen Satz, und ich starre ihn überrascht an.

»Ich …«, stammele ich und fasse mir Hilfe suchend an meinen Knoten. Duncans Blick folgt meiner Hand.

»Ja, er ist noch da«, sagt er leise.

»Wie bitte?«

»Dein Knoten.«

»Warum sollte ihr Knoten nicht mehr da sein?«, fragt Isla ratlos und sieht mich an. »Oder … ist das ein Haarteil? Der sieht so echt aus!«

»Nein! Ich meine, doch, natürlich ist der echt, ich … ich habe kein Haarteil!« Ich beginne zu schwitzen, und das, obwohl durch die offen stehende Eingangstür kühle Morgenluft in die Lobby strömt. Von den tropischen Temperaturen Manhattans sind wir wirklich weit entfernt!

»Catherine greift sich immer an ihre Frisur, wenn sie unsicher ist«, erklärt Duncan seiner Nichte ruhig, als wäre er tatsächlich mein Ehemann und würde mich in- und auswendig kennen. Fassungslos sehe ich ihn an. Woher um alles in der Welt weiß er das? Wir sind gerade mal einen Tag lang zusammen unterwegs gewesen … und haben eine Nacht lang ein Zimmer geteilt. Und er hat schon einen Teil meines Verhaltens erkannt, für den Olivier mit Sicherheit viel länger gebraucht hat?

Duncan erwidert meinen Blick, und ich kann mich nicht entscheiden, ob ich das Grau seiner Augen in diesem Moment kühl finde oder nicht. »Äh«, mache ich und muss mich sehr zusammenreißen, um mir nicht erneut in den Nacken zu langen. Herrgott noch einmal, Greta, nun schalte endlich dein professionelles Rezeptions-Ich ein! Vermutlich ist mein Tick so offensichtlich, dass es nicht für Duncan spricht, sondern eher gegen Olivier, dass er meine Unsicherheit damals nicht so schnell begriffen hat. Und als er meinen Tick irgendwann registriert hat – da waren wir schon verheiratet! –, hat er mich am Ende sogar angeherrscht, ich solle doch endlich mit diesem albernen Verhalten aufhören, das würde ihn wahnsinnig machen.

Rasch verdränge ich meine Erinnerungen an meine Ehe und räuspere mich. »Duncan hat recht … Ich kann nicht Fahrrad fahren.«

Isla schaut mich so erschüttert an, als habe ich ihr gerade offenbart, nicht lesen zu können.

»In meiner Kindheit … gab es nicht so viele Gelegenheiten zum Radfahren«, erkläre ich. Fast wären mir die Hotels in aller Welt herausgerutscht, bis mir im letzten Moment klar wird, dass ich ja vorgebe, die Eisprinzessin zu sein.

»Eine typische Kindheit in Manhattan«, kommt mir Duncan zur Hilfe. »Die Kids können mit fünf ein Taxi heranwinken, aber nicht mit dem Rad fahren.«

»Aber ihr habt doch den Central Park«, wendet Isla ratlos ein, und ich muss ihr recht geben, als ich an die vielen Kinder denke, die ich dort immer mit Müttern, Vätern oder Nannys auf Dreirädern, Laufrädern und Fahrrädern unterwegs sehe. 

»Tja, du siehst, es hat nicht nur Vorteile, im Big Apple zu leben«, weicht Duncan elegant aus. Sofort sehe ich ihn vor meinem inneren Auge, wie er auf seinem Mountainbike die Avenues entlangflitzt. Es gibt sie durchaus, die New Yorker Fahrradfahrer. Aber ich gehöre nicht dazu.

»Tja, dann müssen wir wohl das Auto nehmen«, seufzt Isla hörbar enttäuscht. »Ich gehe mal davon aus, dass wir dir heute Morgen nicht mal eben schnell das Fahrradfahren beibringen können. Das ist in deinem Alter bestimmt nicht mehr so einfach wie als Kind.«

Bei dem »in deinem Alter« muss ich schlucken, weil ich mir schlagartig steinalt vorkomme. Ich merke, wie Duncan seine Nichte mit hochgezogenen Augenbrauen mustert, die Spur eines amüsierten Schmunzelns im Mundwinkel.

»Hey, junge Dame, nun werde mal nicht unverschämt. Catherine ist ganz sicher nicht zu alt, um Radfahren zu lernen.«

»Nein, natürlich ist sie das nicht!« Islas sommersprossiges Gesicht färbt sich rot, während sie hektisch fortfährt: »Ich meinte nur … sie wird eine Weile brauchen! Oder nicht?«

»Ja, ganz bestimmt«, bestätige ich, froh darüber, dass ich nicht dazu genötigt werde, mich hier und jetzt auf ein Rad zu setzen und zu üben. Allerdings gibt es da ein anderes Problem.

»Aber wegen des Autos …«, wende ich zögernd ein, und Isla reißt ihre hellblauen Augen theatralisch auf. 

»Jetzt sag nicht, dass du keinen Führerschein hast! Lass mich raten: In Manhattan kann jeder ein Taxi heranwinken, aber nicht selbst fahren?«

Ich muss lachen und schüttele meinen Kopf. »Nein, ganz so schlimm ist es nicht. Ich habe meinen Führerschein sogar in Singapur gemacht.«

Erst als ich Duncans leicht geweitete Augen sehe, die mich stumm an unsere Lügengeschichte erinnern, beiße ich mir panisch auf die Unterlippe. Verdammt!

»Singapur?« Isla starrt mich an, als käme ich von einem anderen Stern. »Im Ernst? Was hast du da gemacht?«

Tja. Dass ich dort vier Jahre mit meinen Eltern gelebt und außer dem Führerschein auch noch an der Deutschen Schule Singapur mein Abitur gemacht habe, kann ich ihr jetzt wohl kaum offenbaren.

»Ähm … Ein Praktikum. Nach der Highschool. In einer … Galerie! Und bei der Gelegenheit habe ich meinen Führerschein gemacht.«

Islas Stirn legt sich in kritische Falten. »Aber … in Singapur fährt man doch auf der linken Seite! Das weiß ich noch, weil wir neulich Südostasien in der Schule als Themenwochen hatten, und ich musste ein Referat über Singapur halten. Warum hast du freiwillig im Linksverkehr deinen Führerschein gemacht?«

»Ich …« Meine Handflächen sind schweißnass, verstohlen reibe ich sie an meiner Anzugshose ab, die ich heute mit Sneakers kombiniert habe, um nicht zu sehr nach Businesstrip auszusehen. »Weißt du, ich war jung und stur. Ich wollte meinen Eltern beweisen, dass ich meinen Führerschein auch im Linksverkehr machen kann. Und ich habe es geschafft!«

Triumphierend lächele ich Isla an und werde bei meiner Story an den echten Tag meiner Fahrprüfung erinnert. An meine Freundin Saskia von der Deutschen Schule, mit der ich hinterher zur Feier des Tages unsere geliebten Singapore Noodles essen gegangen bin. Was Saskia jetzt wohl macht? Ich habe schon lange keinen Kontakt mehr zu ihr – genau wie zu so vielen meiner »Freundinnen auf Zeit«, wie ich sie irgendwann zynisch genannt habe.

»Wow.« Isla starrt mich bewundernd an, während der Gesichtsausdruck ihres Onkels irgendwo zwischen Fassungslosigkeit und Belustigung liegt. 

»Und … was ist dann das Problem?«, hakt Isla jetzt nach, während wir uns zu dritt langsam durch die Lobby bewegen. Duncan hat sein Telefon gezückt und scrollt über seinen Bildschirm, vermutlich schon wieder bei der Arbeit.

»Na ja, der Mietwagen läuft auf Duncans Namen, darum bin ich nicht versichert, wenn ich mit ihm fahre.« Bei der Erwähnung seines Namens hebt Duncan den Kopf und sieht mich an. 

»Aber ihr seid doch verheiratet, dann ist das kein Problem«, mischt sich plötzlich Heather ein, die eben noch an der Rezeption telefoniert hat, aber nun auf uns zukommt. Anscheinend hat sie meinen Einwand gehört.

»Äh …«, mache ich und werfe Duncan einen Hilfe suchenden Blick zu. Der starrt mich immer noch ernst an, bevor er das Telefon in die Brusttasche seines Hemdes schiebt und mit einem Schulterzucken sagt: »Mom hat recht. Nimm ruhig den Wagen.«

Fassungslos frage ich mich, ob er vergessen hat, dass wir nicht wirklich verheiratet sind, oder ob er glaubt, es würde schon alles gut gehen. Wenn er wüsste, dass ich seit meiner Fahrprüfung im Linksverkehr nicht viel Fahrpraxis gesammelt habe! Noch dazu überhaupt keine im Rechtsverkehr. Denn, ja, es stimmt: In New York fährt man kein Auto. Man fährt U-Bahn, Bus oder Taxi. 

»Wir könnten ja auch zu Fuß gehen?«, schlage ich vor und versuche, enthusiastisch zu klingen. Doch Isla bedenkt mich mit einem Blick, der von vielen langen Märschen über diese windige Insel erzählt.

»Nein danke. Dann sehen wir nur einen Bruchteil, und bei Weitem nicht die spannenden Dinge. Bis zum North Point Leuchtturm zum Beispiel brauchen wir zu Fuß mindestens eine Stunde. Ohne mich.« Sie verschränkt ihre Arme vor der Brust und wirkt jetzt wie ein bockiger Teenie, der sie vom Alter her ja auch fast sein darf.

»Okay«, seufze ich ergeben, und Heather sieht mich aufmunternd lächelnd an.

»Ich finde es wunderbar, dass du eine Inselrundfahrt mit Isla machst! Und wir zwei …« Sie sieht ihren Sohn ernst an. »Wir müssen uns erst einmal in Ruhe zusammensetzen. Gestern Abend sind wir ja nicht so weit gekommen mit unserem Gespräch.«

Interessiert sehe ich zwischen Duncan und seiner Mutter hin und her. Ob sie wohl über Duncans Verschwinden von der Insel sprechen will – oder über das Projekt der Sommerset-Gruppe? Hat er ihr schon davon erzählt? Verdammt, ich würde so gern hierbleiben und mitbekommen, was eigentlich Sache ist!

»Ja«, murmelt Duncan. In dem Moment hört man draußen das Knirschen von Reifen auf Kies, und wir sehen einen klapprigen Toyota die Einfahrt hinaufrollen, gefolgt von einem weiteren Auto, das ebenso schwungvoll über den Parkplatz fährt und außerhalb unseres Sichtfeldes parkt. Die Motoren verstummen, und Autotüren schlagen zu.

»Aha. Ich vermute, die Fähre ist angekommen«, bemerkt Duncan trocken. 

»Ja, zum Glück«, seufzt seine Mutter. 

Als zwei Frauen am offenen Eingang zur Lobby vorbeieilen, winkt Isla ihnen fröhlich zu. Das müssen also Eileen und Martha sein. Eine der beiden ist recht füllig und hat wilde blonde Locken, die andere ist um einiges älter – vermutlich Anfang sechzig, würde ich schätzen –, und ihr kurzes Haar wäre sicherlich grau, ist aber in einem eigenwilligen Rosaton gefärbt, passend zu ihren Lippen, die in derselben Farbe leuchten. 

»Lass mich raten«, höre ich Duncan murmeln, und als ich ihn ansehe, merke ich, dass sein Blick den beiden Frauen kritisch gefolgt ist. »Die Runde ist die Köchin.«

»Falsch, mein Lieber«, erwidert Heather überraschend scharf, was mir gut gefällt. Soll sie ihrem Sohn ruhig den Kopf zurechtrücken – er hat es so verdient! Mehr, als die arme Frau ahnen kann. »Martha, mit den rosa Haaren, das ist unsere Köchin. Die mit den blonden Locken ist Eileen, unsere Kellnerin.« Nach einer kurzen Pause fügt sie hinzu: »Und zwar eine hervorragende Kellnerin!«

»Ist ja gut«, lacht Duncan auf.

»Martha ist ein bisschen verrückt, darum mag ich sie super gern«, fügt Isla eifrig hinzu. »Bevor sie ihre Haare rosa gefärbt hat, waren sie eine Zeit lang blau, und dazu passend hat sie sich die Nägel lackiert. Echt krass, die Frau, dabei ist sie schon 62! Na ja, verrückt ist Eileen allerdings auch – sie hat ein Drachenkopf-Tattoo auf dem Hintern!«

»Woher weißt du das denn?«, fragt Heather überrascht. Isla zuckt mit einem Grinsen die Schultern.

Duncan starrt seine Nichte so entsetzt an, dass ich mir ein Kichern verkneifen muss. Dann murmelt er: »Na ja, ihr Hintern würde sogar genug Platz für den ganzen Drachen bieten.«

»Duncan!«, sagt Heather erneut streng und sieht ihn kopfschüttelnd an. 

»Was denn?«, verteidigt er sich und reißt seine Augen unschuldig auf. »Das war nicht abwertend gemeint!«

»Nein, gar nicht«, spottet Isla.

»Hey, ich habe nichts gegen … äh … rundere Hintern. Überhaupt nichts.« Als ich Duncan wieder ansehe, merke ich genau, dass sein Blick flüchtig zu meiner Rückseite huscht, und schlagartig wird mir heiß. Rasch streiche ich meine Bluse glatt, als könnte ich dadurch den Saum dazu bewegen, tiefer über den Bund meiner Hose hinabzuhängen und meinen Hintern zu verdecken, der zwar nicht Eileens Ausmaß hat, aber auch nicht unbedingt klein ist. Die Eisprinzessin trägt mindestens zwei Kleidergrößen kleiner als ich. Als mir Duncans Blick begegnet, wirkt er verlegen. Ich sehe ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an und verschränke die Arme vor meiner Brust. Duncan starrt rasch auf seine Schuhe hinab und fährt fort: »Und wenn sich jemand einen Drachen auf den Hintern tätowieren will, bitte schön, Geschmäcker sind verschieden.«

»Hast du ein Tattoo?« Isla sieht ihren Onkel neugierig an. 

»Nein«, sagt er und rollt mit den Augen. »So weit kommt es noch.« Ich muss lachen, und er sieht mich fragend an. 

»Was, hast du etwa eins?«

Ich merke genau, dass er sich auf die Lippen beißt, weil ihm die Frage so unbedacht herausgeschossen ist. Jetzt ist es Isla, die auflacht, weil sie wohl annimmt, dass er Witze macht.

»Habt ihr euch länger nicht nackt gesehen, oder was?«, fragt sie frech und fegt sich lässig ihr langes rotes Haar über die Schulter nach hinten. Zum Glück scheint sie nicht mitzubekommen, dass mir verlegene Hitze in die Wangen kriecht.

»Hey, junges Fräulein, nicht so vorlaut«, meint nun Heather, doch Isla redet unbeeindruckt weiter: »Ich will mich auf jeden Fall tätowieren lassen. Aber ich darf erst, wenn ich volljährig bin, weil Dad dagegen ist.«

»Recht hat er«, brummt Duncan, und seine Mutter pflichtet ihm bei: »Aber hallo!«

»Dabei hat er selbst ein Tattoo!«

Überrascht starrt Duncan seine Nichte an. »Aidan? Wo?«

Aha, also ist tatsächlich der mürrische Aidan Islas Vater, denke ich im Stillen, dankbar über dieses Stückchen Information, das mir fehlte.

»Ja.« Isla kratzt sich an der Schläfe und wirkt ein wenig verlegen. »Meinen Namen. In Schreibschrift. Auf dem Unterarm.«

»Oh, das ist süß«, sage ich und lächele das Mädchen an. Isla erwidert meinen Blick und grinst mit einem Schulterzucken.

»Ja, irgendwie schon. Ich wünschte nur, er würde mir auch erlauben, mir was stechen zu lassen, und nicht so konservativ tun, während er mit meinem Namen auf der Haut herumspaziert!«

Ich lache auf und lege ihr locker einen Arm um die Schultern. »Dein Dad will nur verhindern, dass du dich in ein paar Jahren furchtbar ärgerst, weil du dir ein Motiv hast stechen lassen, das dir dann nicht mehr gefällt. Es ist oft wirklich das Klügste, ein wenig zu warten, damit man sicher sein kann, die richtige Entscheidung getroffen zu haben.«

»Ja, ja, ich weiß«, seufzt Isla, bevor sie mich erwartungsvoll ansieht. »Wollen wir losfahren?«

Ich nicke und wende mich zum Gehen. Duncan wirft mir einen letzten flüchtigen Blick zu, bevor er seiner Mutter durch die Lobby folgt.

»Hey, M…« Ich kann mir das »Mr. Sommerset« im allerletzten Moment verkneifen, und täusche ein Husten vor, bevor ich rasch sage: »Ähm, Duncan, wo ist denn der Autoschlüssel?«

»Liegt im Wagen, im Getränkehalter«, erwidert Duncan über seine Schulter, und als er meinen entgeisterten Blick bemerkt, fügt er mit einem flüchtigen Grinsen hinzu: »Wir sind hier nicht mehr in Manhattan. Hier werden keine Autos gestohlen, Darling.«

Dieses »Darling« und das fast jungenhafte Grinsen verfolgen mich bis hinaus in den nun unfassbar hellen Sonnenschein.
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Es ist, als hätte es nie Nebel über Whale Island gegeben. Der Kies des Vorplatzes knirscht unter meinen Sneakers, als ich aus dem Hotel trete. Die Luft wird erfüllt vom Duft nach Gräsern und Meer, und die Sonne scheint unerwartet warm vom Himmel, besonders hier, im Windschatten der Cameron Lodge. Ich hebe meinen Blick und betrachte neugierig das Gebäude, in dem ich die letzte Nacht verbracht habe: Die Lodge ist langgestreckt, mit nur einem oberen Stockwerk. Die Außenwände sind mit halben Baumstämmen in einem dunklen Braunton verschalt, und dieser rustikale Blockhaus-Charakter gefällt mir auf Anhieb sehr gut. Zwar würde das Gebäude wesentlich freundlicher und einladender wirken, wenn die großen Sprossenfenster helle Rahmen hätten und keine dunkelgrünen, was in Kombination mit der dunkelbraunen Eingangstür irgendwie zu düster wirkt. Aber die Cameron Lodge hat durchaus Charme, der durch den aus groben Natursteinen gemauerten Schornstein betont wird. Gut, ein neuer Schlag Farbe ist lange überfällig, stelle ich fest, als ich das abblätternde Dunkelbraun unterhalb eines Fensters in meiner Nähe erkenne, und die Tatsache, dass beim Schild mit der Aufschrift »Willkommen in der Cameron Lodge« sage und schreibe vier Buchstaben fehlen (»W llkom en in d r Cameron Lod e«), macht mich kurz sprachlos. Aber dennoch: Dieses Hotel hat unübersehbares Potenzial.

»Wo ist denn euer Wagen?«, fragt Isla neben mir, und ich sehe sie an. Das Mädchen wirkt hier draußen, im Sonnenschein, der ihr Haar wie Feuer und ihre Augen wie den Himmel über uns leuchten lässt, noch hübscher als im Inneren der Lodge.

»Gleich da drüben«, erwidere ich und zeige auf unseren Mietwagen.

»Na, dann los!«

Es ist verdammt lang her, seit ich das letzte Mal Auto gefahren bin. Das muss in Sri Lanka gewesen sein, wo ich zwei Jahre lang in einem Hotelresort gearbeitet habe, bevor ich mit siebenundzwanzig Jahren nach Hongkong gezogen bin. Vor einer halben Ewigkeit, überlege ich, während ich gestresst über das Lenkrad hinweg auf die holprige Straße vor mir starre, die sich von der Cameron Lodge aus einen grasbewachsenen Hügel hinab windet. Dass Johnnie Walker, der unbedingt mit auf unsere Spazierfahrt kommen wollte, von der Rücksitzbank aus seinen Kopf zwischen den Vordersitzen hindurchschiebt und mich von der Seite begeistert anhechelt, macht meine Fahrt über diese fremde Insel nicht unbedingt einfacher, so gern ich den Hund auch habe. In Hongkong bin ich nie Auto gefahren, sondern nur U-Bahn oder Bus. Und wenn wir im Urlaub waren, habe ich immer Olivier den Mietwagen fahren lassen. Tja, das rächt sich jetzt. Vor allem merke ich, wie sehr mein Gehirn auf Linksverkehr gepolt ist. In Sri Lanka – vor Hongkong – bin ich schließlich auch links gefahren. Das hat tatsächlich bleibende Spuren hinterlassen – Rechtsverkehr kann ich nicht. Das merkt man deutlich, als ich wiederholt den Scheibenwischer betätige, statt zu blinken.

»Es regnet doch gar nicht«, meint Isla ein wenig ratlos, als mir das zum dritten Mal passiert.

»Nein«, erwidere ich mit einem nervösen Lachen und greife mir nur deshalb nicht an meinen Knoten, weil ich mit beiden Händen fest das Lenkrad umklammert halte. »Ich finde den Blinker noch nicht problemlos.«

»Du musst auf Whale Island wirklich nicht blinken.« Isla lacht auf. »Die Chance, einem Auto zu begegnen, ist nicht groß.«

Mir wird schnell klar, dass das Mädchen recht hat. Die Insel ist zwar weitläufiger, als ich erwartet habe, aber dafür auch ziemlich menschenleer. Nur als wir auf der unasphaltierten Straße durch den »Ortskern« von Whale Island rumpeln, sehe ich einige Leute. Neugierig betrachte ich die Häuser nahe dem Fähranleger, an denen ich ja gestern Abend schon vorbeigekommen bin, von denen ich aber wegen des Nebels überhaupt nichts wahrgenommen habe: Ein sonnengelbes Haus direkt gegenüber vom Pier sieht sehr nach Geschäft oder vielleicht Café aus, zumindest steht unter dem Vordach der langen Veranda eine Eistruhe neben einem Tisch mit ein paar Stühlen, und in einem der Sprossenfenster hängt ein altmodisches Emaille-Schild mit Coca-Cola-Werbung – oh, und gleich daneben hängt ein rot-blaues Schild der kanadischen Post. Aha, also beherbergt das Gebäude anscheinend auch noch die Post und … nein, wie niedlich! Das gelbe Haus scheint außerdem die Insel-Tankstelle zu sein, denn eine einsame Zapfsäule steht ein paar Schritte von der Veranda entfernt. Schon bestätigt Isla meine Vermutung, als sie erklärt: »Das hier ist unser ›Inselladen für alle Fälle‹. Bei Birdie und Lloyd McMillan bekommt man alles, was man braucht. Na ja, außer schicker Klamotten und Schmuck und so.« Das Mädchen seufzt theatralisch auf, was mich zum Lachen bringt. »Aber ansonsten haben sie von Shampoo und Zahnpasta über Tiefkühlerbsen und Toastbrot bis zu Regenmänteln und Gummistiefeln alles, was das Insulaner-Herz begehrt. Sogar Unterwäsche!« 

Ich habe den Wagen so weit verlangsamt, dass ich es riskiere, Isla einen flüchtigen Blick zuzuwerfen. Als ich sehe, wie sie bei der Erwähnung der Unterwäsche das Gesicht verzieht, muss ich grinsen.

»Lass mich raten – nicht unbedingt Victorias’s Secret?«

Isla kichert vergnügt. »Nee, eher Birdie’s Secret! So olle Schlüpfer in großen Größen. Und nur in Weiß und Beige.« Isla rollt mit den Augen. 

»Hmm, tragisch«, erwidere ich und muss noch mehr lachen. 

»Ja, du sagst es. Aber man bekommt bei McMillans immerhin gute Burger und Fish & Chips. Und der Blueberry Pie mit Vanilleeis ist auch ganz okay, wobei mein Dad einen besseren macht.«

»Dein Dad backt für dich?«, frage ich neugierig und wage es, Isla anzusehen, weil ich am Straßenrand gehalten habe. 

»Ja, klar. Er ist schließlich Koch. Und er war mal ziemlich gut. Ist es eigentlich immer noch.« 

»Und was ist in dem blauen Haus da?« 

Ich deute auf das hübsche graublaue Haus mit den Schnitzereien entlang des Giebels, das nur durch eine Zufahrt zu einem kleinen Parkplatz vom gelben Haus getrennt wird. Da entdecke ich selbst das Schild, das über der offenstehenden Eingangstür hängt: »Island Souvenirs«. 

»Das ist unser einziges Whale-Island-Andenkengeschäft«, erklärt Isla, und ich merke ihrem Tonfall an, dass sie nicht so recht weiß, ob sie stolz oder beschämt sein soll.

»Das sieht mir nach einem schönen Souvenirladen aus!« Tatsächlich kann ich in den großen Sprossenfenstern einige hübsche Dinge erkennen, unter anderem ein hellgraues T-Shirt mit dem Aufdruck »Whale Island« und einer Walflosse darunter.

»Kann man hier eigentlich wirklich Wale sehen?«

Isla starrt mich fassungslos an. »Natürlich! Was dachtest du denn? Komm, lass uns weiterfahren, bis zur Nordspitze der Insel. Dann zeige ich dir die Wale.«

Wir rumpeln die Dorfstraße mit ihren zahlreichen Schlaglöchern entlang, vorbei am Whale Island Inn, vor dem ein paar Autos geparkt stehen, sodass ich spontan vermute, dass das weiße Holzhaus im Ortskern mehr Gäste hat als die Cameron Lodge. Soweit meine Fahrkünste es zulassen, blicke ich mich aufmerksam um, aber ich kann nirgendwo rund um den Fähranleger ein Schild entdecken, das zur Lodge weisen würde. Das Whale Island Inn hingegen ist kaum zu verfehlen. Ich weiß wirklich nicht, warum Duncans Eltern und sein Bruder Aidan nicht mehr Werbung für ihr Hotel machen – immerhin hat die Cameron Lodge von ihrer Anhöhe aus einen viel spektakuläreren Ausblick auf den Atlantik als dieses Inn! Ich sehe am Straßenrand auch Werbung für eine Whale-Watching-Tour und für selbst gemachte Marmelade bei Hailey Carmichael in der Seaside Lane 1. Warum bloß keine Werbung für die Lodge?

Wir lassen den kleinen Ort mit seinen rund zwei Dutzend farbenfrohen Häusern hinter uns und folgen der gewundenen Straße, die uns an einer kleinen Holzkirche und einem roten Haus vorbeiführt, an dessen Front »Island School« zu lesen ist, das aber, wie Isla erklärt, seit fast zwanzig Jahren keine Schule mehr ist.

»Dad ist hier noch zur Grundschule gegangen«, sagt sie, während ich im Vorbeifahren neugierig das Gebäude betrachte, das so klein ist, dass es höchstens zwei Klassenzimmern Platz bieten kann. Wenn Aidan hier zur Schule gegangen ist, dann Duncan auch. Ich kann mir den Eisblock ebenso wenig in so einer provinziellen Zwerg-Schule vorstellen wie die Eisprinzessin in unserer Honeymoon Suite.

»Nach der Grundschule mussten die Inselkinder dann mit der Fähre und dem Schulbus zur Highschool drüben in Scott’s Harbour fahren«, fährt Isla fort, als wir an dem Schulhaus vorbeigerumpelt sind. »Und heutzutage gehen auch die Grundschüler auf dem Festland zur Schule. Eine eigene Inselschule würde sich nicht mehr lohnen, es gibt hier nur fünf Kinder und Jugendliche. Die Zwillinge von den McDonalds, die sind zehn, dann Jeremy Sullivan, der ist acht, seine Schwester Maisy, die ist erst fünf, und noch Tommy McCain, der ist ein Idiot und so alt wie ich. Bin ich froh, dass ich nur im Sommer hier bin!«

»Ach, du lebst gar nicht auf der Insel?«, frage ich verdutzt.

»Nein.« Isla klingt erstaunt. »Duncan hat dir nicht viel von Whale Island erzählt, oder?«

»Ähm, nein. Nicht wirklich.« Verlegen lache ich auf und umfasse das Lenkrad fester.

»Hmm. Na ja, irgendwie verständlich.«

Tatsächlich? Ich würde so gern wissen, warum das verständlich ist!

»Also, meine Mom und ich, wir wohnen eigentlich in Sydney. Nicht im australischen Sydney natürlich, sondern in Sydney, Nova Scotia.«

»Dachte ich mir«, lache ich auf. »Da sind wir auf dem Flughafen gelandet.«

»Tja, genau da wohne ich und gehe zur Schule. Meine Mutter arbeitet an der University of Cape Breton. Aber jetzt sind Schul- und Semesterferien, und dann sind wir immer hier auf Whale Island. Mom arbeitet jeden Sommer auf Simmons Whale-Watching-Boot. Sie forscht an ihrer Uni an so einem Projekt über Buckelwale mit, und weil sie sich so gut mit Walen auskennt, ist sie ein super Tour Guide für die Touristen.« Der Stolz in Islas Stimme rührt mich. »Na ja, und ich – ich sehe meinen Dad im Sommer zur Abwechslung mal mehrere Wochen am Stück. Und genieße Whale Island mit seinem Nebel und seiner tollen Schlüpfer-Auswahl im Inselladen.« 

Ich muss lachen. »Jetzt gerade ist es aber kein bisschen nebelig«, werfe ich ein, bevor ich vorsichtig nachhake: »Deine Eltern sind also … geschieden?«

»Getrennt, ja. Sie waren nie verheiratet.« Isla wirkt nicht sonderlich bekümmert deswegen. »Hier rechts abbiegen!«

Ich gehorche und lenke den Mietwagen eine schmale Straße entlang, die noch holpriger ist als die Lighthouse Road, der wir eben noch gefolgt sind, und die immerhin zweispurig war. Falls mir hier jetzt jemand entgegenkommt, habe ich ein echtes Problem, überlege ich, während ich mit ums Lenkrad verkrampften Händen das Auto um ein besonders tiefes Schlagloch herumlenke. Wenn ich es wage, meinen Blick von der Straße zu lösen, sehe ich zu unserer Rechten eine spektakuläre Küste mit schroffen Felsen, die steil zum Atlantik hin abfallen. Hohes Gras wogt im Wind, darüber spannt sich ein knallblauer Himmel. Wir lassen die Fenster des Wagens hinunter, und sofort erfüllen der Duft nach Meer und das Rauschen der Brandung das Wageninnere. Johnnie Walker streckt seinen Kopf begeistert hechelnd aus dem hinteren Autofenster und bellt den Möwen hinterher. Als wir mit dem Auto einen Hügel erklommen haben, taucht vor uns ein Leuchtturm auf. 

»Das ist der North Point Leuchtturm«, erklärt Isla. »Der ist noch in Betrieb, im Gegensatz zum South Point Leuchtturm am anderen Ende der Insel, an der Deep Bay. Und da vorn, in dem Gebäude neben dem Leuchtturm, da ist eine Search and Rescue Station der Canadian Coast Guard. Dort können wir parken.«

Kurz darauf rollt unser Mietwagen über den gekiesten Vorplatz der Coast Guard Station. Wir parken im Schatten des Leuchtturms und steigen aus. Sofort werde ich von heftigen Windböen gepackt und regelrecht durchgeschüttelt. Du meine Güte, ganz schön zugig hier, auf dieser nördlichsten Landzunge der Insel! Ich kneife meine Augen ein wenig gegen die grelle Sonne zusammen. 

»Kaum zu glauben, dass heute Morgen alles vom Nebel verschluckt war!«, sage ich zu Isla, während ich ihr einen Trampelpfad durch wogendes Gras entlang folge. Johnnie Walker springt aufgeregt bellend voraus, einer Möwe hinterher.

»Das ist typisch für Whale Island«, erwidert das Mädchen und marschiert mit langen Schritten voran. Ihr rotes Haar wird vom Wind durcheinandergewirbelt und wirkt im hellen Sonnenschein wie ein Flammenwerfer. »Hier muss man immer für jedes Wetter gerüstet sein! Am besten verlässt du das Haus nie ohne Regenschirm, Sonnenmilch und Wollmütze.« Mit einem frechen Lachen sieht sie mich über ihre Schulter hinweg an, und auch ich muss schmunzeln. Als sie mit einem Mal stehen bleibt und winkt, schaue ich aufmerksam in die Richtung, in die sie blickt.

»Hey, Harold!«, ruft sie, und ich schirme meine Augen gegen die Sonne ab, um erkennen zu können, wer dort vor der Coast Guard Station aufgetaucht ist. Warum habe ich denn bloß keine Sonnenbrille mitgenommen?

»Hi, Isla!«, ruft der grauhaarige Mann, der gerade die Eingangstür zu dem flachen weißen Gebäude öffnet. »Alles okay?«

»Ja!« Isla deutet auf mich und fügt hinzu: »Ich wollte meiner Bekannten die Wale zeigen! Haben wir heute Glück?«

»Könnte schon sein! Vor einer halben Stunde habe ich eine Mutter und ihr Baby vorbeischwimmen sehen. Da drüben.« Harold deutet mit seinem Zeigefinger aufs Meer hinaus. »Vielleicht sind sie noch in der Nähe.«

»Alles klar, danke dir!«

Isla wendet sich wieder dem Atlantik zu. »Komm mit, vielleicht haben wir ja Glück«, sagt sie zu mir, und ich folge ihr gespannt bis zum Rande der Klippen.
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Als wir eine Stunde später zum Auto zurückspazieren, haben wir leider keinen Wal weit und breit gesehen. Das ist allerdings überhaupt nicht schlimm, denn es war trotzdem fantastisch, im wogenden Gras zu sitzen, den Möwen und Wellen zuzusehen, das beruhigend gleichmäßige Krachen der Brandung in den Ohren, den Wind im Haar, den Duft nach Salzwasser, Seetang und Sommer in der Nase. Johnnie Walker hatte die Jagd nach Möwen aufgegeben und lag friedlich hechelnd zwischen uns, um sich ausgiebig hinter den Ohren kraulen zu lassen. Wie versprochen habe ich Isla so viel von New York erzählt, wie ich nach meiner kurzen Zeit dort weiß, und ich hoffe, dass ich es einigermaßen geschickt geschafft habe, zu überspielen, dass ich selbst nie dort zur Schule gegangen und bisher noch nicht einmal bis zur Freiheitsstatue gekommen bin. Isla hat mir dafür so einiges über Whale Island erzählt, und so weiß ich nun unter anderem, dass die Insel hundertdreiundvierzig Einwohner hat, von denen mehr als die Hälfte über sechzig ist. Einige Familien auf der Insel leben nach wie vor von der Fischerei, weshalb einmal täglich ein Kühltruck mit der Fähre hinüberkommt, um den frischen Fang abzuholen und zu den Supermärkten und Restaurants auf dem Festland zu bringen. Sie hat mir im Vorbeifahren das rote Haus gezeigt, in dem die junge Fährkapitänin Dottie mit ihrem Mann Hank, einem Schreiner, wohnt, und auch Skyes Haus, das man in der Ferne, dicht an den Klippen, in einem fröhlichen Türkisblau leuchten sah. Der Farbton passt gut zu Duncans quirliger Schwester. Außerdem habe ich erfahren, dass Islas Mom Jenny heißt und während ihres Studiums ungeplant von Aidan schwanger geworden ist.

»Sie haben sich kennengelernt, als Mom das erste Mal hier auf dem Whale-Watching-Boot gearbeitet hat. Das war der erste Sommer, in dem Dad wieder zurück auf Whale Island war. Nach seiner Zeit auf Prince Edward Island – das ist eine der Nachbarprovinzen von Nova Scotia. Kennst du Anne auf 
Green Gables?«

»Na klar, die Bücher habe ich früher geliebt!«

»Ja, ich auch.« Isla hat mich breit angelächelt, bevor sie schnell wieder ernst wurde, als wollte sie vermeiden, dass ich womöglich dachte, sie würde nach wie vor die Geschichte rund um das kanadische Waisenmädchen Anne Shirley mögen. Ganz ehrlich, in ihrem Alter war ich ein riesiger Fan! Aber heutzutage ist Anne auf Green Gables vermutlich nicht cool genug, wenn man zwölf ist.

»Na ja, dann hast du ja schon einmal von Prince Edward Island gehört. Auf jeden Fall ist Dad da auf das Culinary Institute of Canada gegangen. Das ist eine der besten Kochschulen von Kanada. Es war immer sein großer Traum, ein erstklassiger Koch zu werden. Um es kurz zu machen: Als Duncan … ähm … verschwunden war, ist Dad zurück nach Whale Island gekommen und hat im Hotel mitgearbeitet. Und da hat er Mom kennengelernt, die während des Sommers eines der Cottages der Cameron Lodge gemietet hatte. Tja, das Ergebnis dieses Sommers war neun Monate später ich.« Isla hat unbekümmert aufgelacht, und ich musste grinsen, weil sie das ganze Thema so gelassen sah. »Mom studierte damals noch in Halifax, und Dad konnte nicht weg von Whale Island. Aber ich glaube, selbst wenn sie zusammen hätten leben können, wäre das nicht lange gut gegangen«, erzählte mir das Mädchen erstaunlich nüchtern, während es den Blick wachsam auf den Atlantik gehalten hat, um keinen Wal zu verpassen. »Meine Mom ist viel zu chaotisch für meinen Dad. Bei uns zu Hause sieht es immer aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen, bei meinem Dad hat alles seine Ordnung. Die beiden hatten also nie eine richtige Beziehung, nachdem ich geboren worden war. Aber sie haben es irgendwie immer hinbekommen, dass ich meinen Dad regelmäßig sehen konnte, trotz der Entfernung. Und sie sind echt gute Freunde.«

»Super, das ist ja keine Selbstverständlichkeit.«

Da hat Isla ihren wachsamen Blick doch noch vom Meer gelöst und mich nachdenklich angesehen. »Duncan und du … wollt ihr Kinder haben?«

Mein Herz setzte einen Schlag aus. So oft hatte ich diese Frage schon gehört, als ich noch mit Olivier zusammen gewesen war. Manche Leute dachten anscheinend wirklich, dass es reicht, ein Kind haben zu wollen, um dann – schwups! – schwanger zu werden … und tatsächlich ein Baby zu gebären. Der Gedanke, dass es bei manchen Paaren einfach nicht klappt, der kam vielen Leuten offenbar nicht. Irgendwann war ich nur noch verletzt und sauer, wenn mich jemand gefragt hat, wann es denn bei uns so weit wäre. Nach außen hin habe ich mir natürlich nie etwas anmerken lassen, sondern stets mein Rezeptionslächeln angeknipst, während ich Ausflüchte erfand. »Doch, wir üben schon fleißig.« Das war immer Oliviers Standardspruch, begleitet von einem vergnügten Zwinkern. Irgendwann zwinkerte er nicht mehr. Und irgendwann wussten wir beide nicht mehr, was wir sagen sollten, wenn jemand fragte. 

Aber Isla, sie ist erst zwölf, und sie meinte es nicht böse. Trotzdem musste ich mich kurz sammeln, denn prompt habe ich wieder das Schwarz-Weiß des Ultraschallbildschirms vor mir gesehen, die Worte der Ärztin gehört: »Es tut mir so leid. Ich finde keinen Herzschlag.«

Erst, als Isla aufstand, wurde mir klar, dass ich noch nicht geantwortet hatte – und dass sie mein Schweigen wohl als Antwort interpretiert hatte. »Kann ich verstehen«, sagte sie leise, und dann wandte sie sich ab und ging langsam zurück Richtung Auto, Johnnie Walker dicht auf ihren Fersen. Am liebsten hätte ich ihr hinterhergerufen, hätte gefragt, wie sie das meinte, aber ich war noch zu gefangen in meinen schmerzhaften Erinnerungen, und außerdem wollte ich nicht aus Versehen verraten, dass ich gar nicht Duncans Frau war, weil ich irgendeinen wichtigen Teil ihrer Beziehung nicht kannte.

Hatten die beiden womöglich ein Baby verloren, so wie Olivier und ich? Hatte ich ganz einfach keine Ahnung, was die Eisprinzessin und mein Chef bereits durchgemacht hatten? Wechselte Duncan auch die Straßenseite, bevor er an dem Babygeschäft gegenüber vom Sommerset Hotel vorbeikam? In Gedanken versunken stand ich ebenfalls auf, warf einen letzten Blick hinaus auf die Weite des Atlantiks und folgte dann Isla.

Als wir nun wieder im Mietwagen sitzen und ich einen prüfenden Blick in den Rückspiegel werfe, stelle ich verblüfft fest, dass ich einen Sonnenbrand bekommen habe.

»Ach du Schande«, murmele ich und reibe mir fassungslos über die Stirn. Der Wind war so frisch, dass ich gar nicht gemerkt habe, wie stark die Sonne vom Himmel brennt!

»Darum habe ich ja gesagt: nie ohne Regenschirm, Sonnenmilch und Wollmütze aus dem Haus!«, kichert Isla vergnügt. »Tja, jetzt bist du hummerrot, aber einen Wal hast du nicht gesehen. Tut mir echt leid, Catherine.«

»Ach was, das muss dir kein bisschen leidtun«, sage ich mit Nachdruck, während ich den Motor starte. »Ich hatte einen wunderbaren Vormittag – diese Aussicht war fantastisch! Vielen Dank, dass du mich hierhergebracht hast.«

Als wir auf dem Rückweg an einer Weggabelung nahe einem Waldstück vorbeikommen, fragt Isla: »Kannst du mich hier rauslassen? Das Haus, das wir gemietet haben, liegt dort drüben.« Sie zeigt die nach rechts abzweigende Straße entlang, und in der Ferne erkenne ich ein dunkelblaues Haus. 

»Hübsch! Das ist also ein Ferienhaus?«

»Ja, so in der Art. Die Besitzerin ist vor ein paar Jahren verstorben, und ihr Sohn wohnt in Toronto. Er wollte es nicht verkaufen, weil es sein Elternhaus ist, also vermietet er es jetzt im Sommer an Touristen. Na ja, eigentlich sind das Jahr für Jahr immer Mom und ich, denn andere Touristen kommen ja kaum noch hierher.«

»Ich fahre dich natürlich bis zu eurem Haus«, erkläre ich und will schon nach rechts abbiegen, aber Isla schüttelt lachend den Kopf. 

»Das musst du wirklich nicht! Ich laufe das Stück gern. Ehrlich. Und Mom ist zu Hause, sie wartet auf mich. Heute Morgen war es zu nebelig, um mit dem Whale-Watching-Boot rauszufahren, darum arbeitet sie daheim am Laptop.«

»Bist du sicher?«, hake ich zögerlich nach, weil ich nicht schuld daran sein will, wenn dem jungen Mädchen etwas zustößt. Andererseits – ich sehe mich um und erkenne, dass hier niemand außer uns ist. Was sollte ihr hier schon zustoßen? Als könnte sie meine Gedanken lesen, sagt Isla beinahe wehmütig: »Du musst dir keine Sorgen um mich machen, Catherine – wir sind hier schließlich nicht in New York! Leider. Aber, weißt du was? Ich nehme Johnnie Walker mit. Als Beschützer.« Sie lacht auf. »Ich bringe ihn später zurück zum Hotel.«

»Sehr gut«, sage ich zufrieden. »So machen wir es.«

Und schon verlässt Isla mit einem begeistert bellenden Hund das Auto, wirft die Beifahrertür zu und läuft auf ihren langen Beinen die Straße entlang, die sich bis zu dem blauen Haus windet. Eine Weile sehe ich noch ihrem feuerroten Haar und dem fröhlich herumtänzelnden Hund nach, bevor ich Gas gebe und zurück Richtung Cameron Lodge fahre.
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Als ich erneut durch den kleinen Ortskern von Whale Island komme, halte ich spontan am Gemischtwarenladen. Zwar brauche ich eigentlich nichts Besonderes, aber das Geschäft hat meine Neugierde geweckt. Nachdem ich das Auto am Straßenrand geparkt habe und auf den Eingang des Geschäfts zugehe, fällt mir eine leicht windschiefe Telefonzelle auf, die auf der gegenüberliegenden Straßenseite, nahe dem Fähranleger, steht. Irgendwie sieht diese Telefonzelle anders aus als normale Telefonzellen. Neugierig überquere ich die schmale Straße, und sobald ich vor dem rot gestrichenen Häuschen stehe, verstehe ich, warum es so anders ist: Es hängt kein Telefon mehr darin, aber dafür stehen zwei Barhocker dicht nebeneinander – und dahinter wurde ein schmales Bücherregal in den winzigen Raum gequetscht. Zu meinem Erstaunen sehe ich rund zwei Dutzend eselsohriger Taschenbücher, die sich auf den Regalbrettern drängen. Ratlos betrachte ich diese skurrile Telefonzelle noch eine Weile, bis ich mich schließlich abwende, um zum Inselladen zu gehen. Auf einer Bank vor der überdachten Veranda sitzen inzwischen zwei alte Herren, von denen einer eine Pfeife raucht. Beide mustern mich interessiert, als ich mit einem höflichen »Guten Tag!« an ihnen vorbei und die ausgetretenen Holzstufen hinaufschlendere. Die Eingangstür zum Geschäft quietscht so laut, dass die Glocke, die beim Öffnen bimmelt, eigentlich überflüssig ist. Man kann hier wirklich nicht unbemerkt den Laden betreten. Fasziniert sehe ich mich im Inneren des Geschäfts um und stelle fest, dass der Verkaufsraum viel größer ist, als ich angenommen hatte: Im linken Teil ziehen sich vier Regalreihen durch den halben Laden, an den Wänden befinden sich lange Kühltruhen und ein paar Gefrierschränke. Mein Blick wandert von der Obst- und Gemüseecke über Regale voller Konserven, Nudel- und Reispackungen, allerlei Dosen, über Putzmittel und Hygieneartikel bis hin zu einer Ecke mit Schreibartikeln und – ich muss verstohlen grinsen – tatsächlich Gummistiefeln, Flipflops, ein paar groben Holzfällerhemden, altmodischen Nachthemden und auch mit denen von Isla realistisch beschriebenen Unterhosen.

Im rechten Teil des geräumigen Ladens befindet sich eine Theke, die an einem Ende die Kasse beherbergt, dann jedoch in eine Art Coffeeshop übergeht, wo unter diversen Glasglocken Kekse, Kuchenstücke und Muffins zu sehen sind, während hinter dem Tresen an der Wand ein großer Kaffeevollautomat thront. Entlang der Fensterfront, die direkt zur Küstenstraße hinauszeigt, stehen ein paar Tische unterschiedlicher Größe und sehr bunt zusammengewürfelte Stühle. Der Fettgeruch erinnert mich plötzlich daran, dass Isla von guten Burgern sowie Fish & Chips gesprochen hat. Mein Magen meldet sich grummelnd zu Wort. 

»Hi! Was darf es sein?« Ein junger Mann mit rostroten Locken und einem Dreitagebart, der wohl seine Aknenarben kaschieren soll, erscheint plötzlich zwischen den Regalreihen, stellt eine halb leere Palette mit Thunfischkonserven ab und kommt auf die Theke zu. 

»Ähm, hi«, sage ich und werfe einen schnellen Blick auf die Tafel, die ich gerade an der Wand über dem Kaffeevollautomaten entdeckt habe. Dort stehen mit Kreide die Gerichte aufgelistet, die es hier gibt: Außer den Fish & Chips und Hamburgern kann man noch Hot Dogs, Fischsuppe, Hummerbrötchen und gedünstete Miesmuscheln mit Knoblauchbrot essen. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen, als ich ein Hummerbrötchen bestelle und mich dann voller Vorfreude an einen der Fenstertische setze. Von hier aus kann man den Fähranleger beobachten, wo momentan allerdings nichts los ist, weil keine Fähre da ist. 

Das ändert sich jedoch ein paar Minuten später, als ich gerade mein köstliches Brötchen esse: Einige Leute finden sich auf dem hölzernen Pier ein, wo neben einer Landkarte der Insel und einem Plan, der sicherlich die Fahrtzeiten der Fähre auflistet, ein Picknicktisch mit Bänken steht. Dieser Tisch scheint ein beliebter Treffpunkt zu sein, während man auf die Fähre wartet, beobachte ich amüsiert. Die Insulaner – und vielleicht sind auch Touristen dabei – parken ihre Autos am Straßenrand und schlendern auf den Pier hinaus, unterhalten sich, setzen sich an den Tisch oder lehnen an den Pollern. Niemand schaut auf sein Telefon, fällt mir auf – in Manhattan wäre das anders. Allerdings könnte das auch am miserablen Handyempfang auf der Insel liegen – in der Cameron Lodge hatte ich zwar schwachen Empfang, und beim Leuchtturm an der Coast Guard Station genauso, aber unterwegs, entlang der Küstenstraße, war mein Signal zwischendurch ganz weg –, und hier im Inselladen ist der Empfang mal da, dann zeigt das Display wieder »Kein Netz« an. Mit dem WLAN klappt es genauso wenig, obwohl ich das Passwort, das an der Tafel hinter der Theke angeschrieben steht, schon zig-mal eingegeben habe.

Aber das ist mir herzlich egal, stelle ich fest, während ich das letzte Hummerstückchen verputze. In New York werde ich immer nervös, wenn ich länger als eine Stunde nicht mein Handy checken konnte – warum ich eigentlich ständig denke, ich könnte etwas Wichtiges verpassen, wenn ich mal nicht bei Facebook oder Instagram reinschaue oder meine E-Mails kontrolliere, weiß ich selbst nicht. Als ob ich ständig so wichtige Mails bekommen würde! Höchstens meine Freundin Stella, die ich aus unserer gemeinsamen Ausbildungszeit in einem Hotel in München kenne, schreibt mal. Ganz selten auch meine Eltern. Seit meine Mutter WhatsApp für sich entdeckt hat, schickt sie mir allerdings meistens nur noch auf diese Weise ganz kurze Lebenszeichen, begleitet von Selfies vor tropischer Kulisse, auf denen sie Mal um Mal jünger aussieht, Botox sei Dank. Hin und wieder ist auch mein Vater auf einem Foto zu sehen, aber nur selten. Bali ist ohnehin sehr weit weg von Nordamerika, aber meine Eltern kommen mir meist so entfernt vor, als lebten sie auf dem Mond.

Nachdenklich starre ich auf den Atlantik hinaus, wo sich nun die Fähre am Horizont abzeichnet. 

»Darf es noch etwas sein?«, erkundigt sich der schüchterne junge Mann und greift nach meinem leeren Teller. Mit einem Lächeln schüttele ich den Kopf, überlege es mir dann jedoch anders und bestelle noch einen Kaffee zum Mitnehmen.

Bis ich den Pappbecher in Empfang nehme und die Rechnung begleiche, hat die Fähre draußen am Pier angelegt. 

»Ein Schulbus?«, frage ich erstaunt, als ich zur Fensterfront hinübersehe und einen der klassischen gelben Busse, die man überall in Nordamerika findet, über die Rampe hinabrollen sehe. 

»Nein«, lacht Ronan, wie mir sein Namensschild verrät, und reicht mir meine Kreditkarte zurück. »Ich meine, ja, also, das war natürlich mal ein Schulbus … aber jetzt ist es keiner mehr.« Verlegene Hitze kriecht deutlich sichtbar in seine Wangen, und ich lächele Ronan aufmunternd an. »Also … jetzt fahren keine Schüler mehr in dem Bus, sondern Bücher.«

»Bücher?«, hake ich ratlos nach und sehe dem gelben Bus nach, der jetzt den Pier verlassen hat und langsam an den Fenstern des Geschäfts vorbeirollt, um schließlich aus meinem Blickfeld zu verschwinden.

»Ja. Das ist unsere fahrende Bücherei. Rae MacLaughlin, sie fährt den Bus. Sie ist die Herrin der Bücher.« 

Erstaunt sehe ich Ronan an. »Wirklich? Eine fahrende Bücherei?«

Er zuckt mit den Schultern und lächelt schief. »Ja. Eine richtige Bücherei gibt es hier weit und breit nicht, auch nicht auf dem Festland – also wenn man mal von unserem kleinen Wartezimmer da drüben absieht.«

»Wartezimmer?« Verdutzt sehe ich in die Richtung, in die Ronan zeigt, und da wird mir klar, dass er die Telefonzelle meint. »Ach – ist die zum Warten auf die Fähre gedacht?«

»Ja.« Er grinst schief. »Weil es ja manchmal regnet und stürmt und so. Die Leute, die nicht mit dem Auto auf die Fähre wollen, sondern zu Fuß, können in der Telefonzelle warten und dabei ein Buch lesen. Die Bücher hat Rae gestiftet. Es sind ältere Exemplare aus ihrem Büchereibus.«

»Das ist ja wirklich eine charmante Idee«, sage ich ehrlich begeistert.

»Ja, finde ich auch. Wir lieben unser Wartezimmer – und unsere rollende Bücherei. Und noch dazu bekommt man bei Rae nicht nur was zum Lesen«, fügt Ronan hinzu und starrt aus einem der Fenster, in die Richtung, wo der Büchereibus verschwunden ist. 

»Sondern?«

Der Junge blinzelt, als habe er ganz kurz vergessen, dass ich hier bin. Er sieht mich an, grinst wieder verlegen und meint: »Ach, na ja … Rae ist … speziell. Sie … sie weiß sehr viel.«

Ratlos mustere ich ihn. »Über Bücher?«

»Nicht nur. Über … alles. Sie … sie gibt einem gute Ratschläge.«

»Ratschläge.« Als Ronan nur nickt, als wäre das alles selbsterklärend, nicke auch ich. »So. Wie schön. Und … wie oft kommt der Büchereibus?« 

Eigentlich würde ich mir die Bücher und den Schulbus und diese Rae mit ihren Ratschlägen zu gern mal ansehen, aber heute fehlt mir die Ruhe. Ich sollte wirklich zurück in die Cameron Lodge, immerhin habe ich nach wie vor keinen blassen Schimmer, warum ich überhaupt mit Duncan Sommerset auf dieser Insel bin!

Ronan zuckt wieder mit den Schultern und füllt Milch in den Kaffeevollautomaten. »Es gibt keine festen Zeiten, wann der Büchereibus kommt. Rae taucht immer dann auf, wenn jemand ihren Ratschlag braucht.«

Ich bemühe mich darum, nicht schon wieder stupide nachzuhaken, indem ich mir auf die Unterlippe beiße. Wie es scheint, findet Ronan diese ganze Sache nicht einmal ansatzweise so merkwürdig wie ich. 

»Ah, okay. Wirklich … interessant. So was habe ich noch nie gehört.«

»Woher kommst du eigentlich?« Ronan betrachtet mich mit schüchternem Interesse.

Diese Frage macht mich Mal um Mal ratlos. Tja, woher komme ich eigentlich? Schwer zu sagen, bei all den Umzügen meines bisherigen Lebens. Geboren worden bin ich in Hamburg, aber schon mit einem halben Jahr sind meine Eltern und ich nach Paris umgezogen, wo mein Vater eine neue Stelle in einem Hotel bekommen hatte. Als ich gerade anfing, fließend Französisch zu sprechen, ging es weiter nach Bali, wo ich schwimmen gelernt habe, und von dort nach Tokyo, dann nach Phuket in Thailand und schließlich nach Singapur, wo ich meinen Führerschein gemacht habe. Kein Wunder also, dass ich bis heute eine große Schwäche für asiatisches Essen habe. Trotzdem denke ich besonders an den Umzug nach Singapur sehr ungern zurück. Umzüge in der Schulzeit sind einfach hart. Immer wieder die Neue in der Klasse sein, immer wieder neue Freunde finden, während man den alten weiterhin hinterhertrauert. Aber wenn man dann auch noch die erste zarte Liebe verlassen muss, weil der Vater einmal mehr einen neuen Job in einem neuen Hotel in einem neuen Land bekommen hat, bricht mit vierzehn Jahren eine ganze Welt zusammen. So ging es mir, als ich meinen ersten Freund Luke, einen süßen Australier, in Phuket zurücklassen musste, um in Singapur wieder ganz von vorne anzufangen. Damals habe ich mir geschworen, niemals so ein unstetes Weltenbummler-Leben zu führen wie meine Eltern, als »Expats« von einem Land ins nächste, von einem Freundeskreis auf Zeit zum nächsten zu ziehen. 
...
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